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Pazifiſcher Krieg. 


m ſechsten September 1905, als in Portsmouth (New Hampſhire) der 
Friedensvertrag unterzeichnet war, erhielt Herr Theodor Rooſevelt aus 
London und aus Berlin Glückwunſchdepeſchen. König Eduard gratulirte ihm 
„zu dem guten Ausgang der Friedenskonferenz, zu dem Sie ſo weſentlich bei⸗ 
getragen haben.“ In der Depeſche des Deutſchen Kaiſers wars ſchon ein „gro= 
ßer Erfolg, der Ihren unermüdlichen Anſtrengungen zu verdanken iſt; die ganze 
Menſchheit muß ſich vereinen und wird Dies auch thun, um Ihnen für die 
große Wohlthat, die Sie ihr erwieſen haben, zu danken.“ Damals ſagte ich: 
„Nur Theddys unermüdliche Anſtrengungen haben den Erfolg bewirkt und 
die ganze Menſchheit muß ſich, Chriſten, Iſlam, Buddhiſten und Heiden, 
dankbar vor dem Gnadenbilde des Wohlthäteis vereinen; und wird Dies auch 
thun“. Was hatte Herr Rooſevelt nun eigentlich geleiſtet? Die Einladungen 
verſchickt, das Lokal hergegeben, die Schmoller eifernd zur Verſöhnlichkeit ge- 
mahnt. Sehr nett. Doch dafür Dank von der ganzen Menſchheit? Nicht eins 
mal ſehr klug. Wenn die Ruffen auf den Präſidenten der Vereinigten Staa- 
ten gehört hätten, wäre ihnen auf Sachalin kein Hälmchen geblieben. Und die 
Japaner klagen jetzt, der Yankeepräfident habe fie unzärtlich ins Joch ge- 
drängt. Gar nicht ſehr klug. Auf Japans Weg könnten die Philippinen die 
erſte Etape fein; und Uncle Sam hätte allen Grund, in Tokio keinen Groll auf- 
kommen zulaffen. Ein peacemaker muß genau wiſſen, aufs Haar, was er den 
ſtreitenden Parteien zumuthen darf. Rooſevelt hat geirrt. Auf Rußland konnte 
er nicht wirken. Wenn die Gelben feinem Rath williger lauſchten, thaten fies, 
weil er eine große Gruppe ihrer Gläubiger vertrat. Wer mit der Hand auf dem 
25 
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Beutel aber Milde, Schonung, Barmherzigkeit predigt, läßt im Gedächtniß des 
Schuldners eine ſchmerzende Furche.“ Der Pazifikator hatte an den Pazifi⸗ 
ſchen Ozean gedacht und ſich gejagt, Japan dürfe nicht allzu mächtig werden, 
dürfe namentlich von den Ruſſen kein Geld bekommen: ſonſt könne es die 
Vereinigten Staaten bedrohen, ehe ſie zur Abwehr gerüſtet ſeien. Die Rech⸗ 
nung warrichtig. Wars aber auch weiſe, ſie den gelben Mann leſen (oder doch 
ahnen) zu laffen? Mußte das Land, das die Ausnützung des Sieges hinderte, 
im Shintoiſtenreich nicht gefährlichen Haß erwerben? Den Amerikanern die 
fih im Boxerkrieg früh aus der Front entfernt und fih nachher klüglich vor 
Landpachtungen in China gehütet hatten, konnte die oſtaſiatiſche Ernte nun 
doch verhageln. Herr Rooſevelt (den der erfahrene Staatsſekretär gewarnt 
haben mag) jah die Wetterwolke und ſuchte die Schauer körnigen Eiſes von 
den Häuptern ſeiner Schaar abzulenken. Er ſchrieb an den Deutſchen Kaiſer 
(den er, mit einer am erſten Beamten der großen Republik auffälligen Un⸗ 
Tenntniß ſtaatsrechtlicher Verhältniſſe, Emperor of Germany nannte): „In 
jedem Stadium haben Sie an dem Bemühen mitgewirkt, im Fernen Oſten 
Frieden zu ſtiften. Daß ichgemeinſam mit Ihnen dieſem Zielzuſtreben durfte, 
war mir eine beſondere Freude.“ Avis au lecteur: Nicht Amerika nur, fon: 
dern auch Deutſchland ijt den Japanern für den Friedensſchluß verantwort⸗ 
lich. Das war der Anfang. Bald ſickerte die Behauptung durch, Wilhelm habe 
die Konferenz vorgeſchlagen und einen amerikaniſchenͤKüſtenplatzfür das Nen: 
dezvous empfohlen. Da Herr Rooſevelt uns in Afen Gefälligkeiten erwieſen 
hatte, mußten wirs wohl hinnehmen. Doch der Kaiſer that mehr. Als er ame⸗ 
rikaniſche Abgeordnete empfing, ſagte er zu ihnen, er ſei vom Zaren gebeten 
worden, die Friedenskonferenz anzuregen, und habe ſich deshalb an Rooſevelt 
gewandt, der dann die äußere Führung der Sache übernahm. Sagte außer⸗ 
dem, Japan werde mit ſeinen billig arbeitenden Menſchenmaſſen die Weißen 
von den oſtafiatiſchen Märkten drängen, die offene Thür ſchließen und nur zu 
überwinden ſein, wenn alle weißen Völker ſich zum Kampf gegen die Gelbe 
Gefahr verbünden. Sagte es zu fremden Parlamentariern, die er zum erſten 
Mal ſah und die jedes Wort natürlich brühwarm in die Zeitung brachten. 
Hatte die Hoffnung, ſolche Botſchaft zu hören, ſieübers Meer geführt? Theddy 
konnte lächeln. Als aus Tokio die Kunde gekommen war, das Volk mache die 
Amerikaner für den ſchlechten Frieden verantwortlich, hatte er mit weithin ge⸗ 
recktem Arm nach Berlin gezeigt: und der Kaiſer that ihm wirklich nun den 
Gefallen, ſich ſelbſt zur frühſten Förderung des Planes zu bekennen. Auch in 
Buckingham Palace ſchmunzelte Einer. „Allerliebſt, daß gerade die Beiden 
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äs Dium auͤf ich neymen ' Ameiita wirs fuks rte vergevens um bie reund⸗ 
ſchaft des Dai Nippon werben. Warum trug es auch ‚jo wejentlich‘ zu dem 
guten Ausgang der Konferenz bei? Und gegen Deutſchland haben wir drüben 
fetztfünf Trümpfe in der Hand: das Buddhabild, den Vergleich mit den Hunnen, 
die Führung im Borerfrieg, die Pachtung von Kiautſchou und den neuften 
Fehderuf gegen die Gelben. Damit läßt ſich mindeſtens eben ſo viel wirken 
wie mit dem Jameſon⸗Telegramm, das die Deutſchen eine halbe Milliarde 
gekoſtet hat.“ Le bruyant Théodore aber hatte den Kopf aus der Schlinge. 
So dünkte ihn. Der Philippinenarchipel ſchien nicht mehr gefährdet; und am 
Ende erreichte der Makler gar noch einen profitlichen Handelsvertrag. 

Im Reich des Tenno iſts bald ruhig geworden. Kein Aufruhr mehr, 
kein Widerhall hitziger Straßenkämpfe; und Baron Jutaro Komura, deſſen 
Name neben Wittes unter dem Friedensvertrag ſteht, fiel nicht als Opfer des 
Gaſſenfanatismus. Japan ſchwieg wieder. Und die weiße Welt ließ fich wieder 
täuſchen. Glaubte, der erſte Lenzſturm werde den Ingrimm hinwegwehen. 
Die Kunſt, fi) zu unverdächtigem Schweigen zu zwingen, ift im Wettkampf 
der Völker Nippons wichtigſte Waffe. Vor zwölf Jahren, als Graf Hirobumi 
Ito in Shimonoſeki den Friedensvertrag unterzeichnet hatte, der den Japa: 
nern Formoſa und die Fiſcherinſeln, Liautung und zwölfhundert Millionen 
Mark gab und den Weg nach Korea öffnete, war die Menge halbwegs zu— 
frieden; noch nicht ganz: die Radikalſten forderten ſeit zwei Jahrzehnten die 
Herrſchaft über Korea. Als Rußland, Frankreich und Deutſchland dann gar die 
Aenderung des Vertrages erzwangen, als Japan die Liauhalbinſel räumen 
mußte und von China dafür nur noch hundertachtzig Millionen Mark be⸗ 
kam, heulte die Nation wüthend auf: Wir find um die Frucht des Krieges ge- 
prellt! Schwieg aber ſchnell, als Ito, den die Gnade des Tenno in den Rang 
der Marquis erhöht hatte, vom Miniſterpräſidium zurückgetrelen war; undar: 
beitete geräuſchlos an neuer Rüſtung. Damals hatte das Sonnenreich erft jeit 
ſechs Jahren einParlament und die Macht der Preſſewarnoch gering. Nach dem 
Sieg über Rußland ſahs anders aus. Nikolai Alexandrowitſch war, trotz der 
Warnung des weiſen Li⸗Hung⸗Tſchang, auf dem Weg nach dem erſehnten cié- 
freien Hafen vorwärts geſchritten, weitüber die Frabſtätten der Mandſchuheir⸗ 
ther hinaus, hatte Korea zu erobern, Kwangtung zu halten verſucht und, wie Li 
voraus ſah, die Südbahn nur für die verachteten Makaken gebaut. Nippon ni⸗ 
umphirte, wähnte das Zarenreich dem Zuſammenbruch nah und forderte vici: 

reichlichen Landerwerb, eine geſicherte Machtſtellung in der Mandſchurei, das 
Verbot jeder ruſſiſchen Fortifikation in Oſtaſien, das Protektorat über Koreu 
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und den Erſatz aller Kriegskoſten. Nicht nur die Radikalen ſchrieben den Unter⸗ 
händlern dieſe Bedingungen vor. Das Reich hatte nun ja die Oberflächenge⸗ 
ſtaltung einer Demokratie und die Zeitungphraſe war bis ins Ohr der Reiskar⸗ 
renkulis gedrungen. Tag vor Tag wurde der nationale Hochmuth gelitzelt, mit 
dem kindiſchſten Wahn das Maſſenbewußtſein genährt; und immer konnte 
der gelbe Preßklüngel fich auf Europens Urtheil berufen, das dem Reich der 
Zaren nicht die ärmſte Hoffnung mehr ließ. Nach folchen Siegen mußte der 
Paktolos die Inſel des Sonnenaufganges düngen. Korea, Liautung, Sacha⸗ 
lin, die mandſchuriſche Eiſenbahn, ſechshundert Millionen Taels: mit klei⸗ 
nerer Beute durfte der Sieger fih nicht begnügen. Rußland mußte aus Dft- 
aſien verdrängt, mußte gehindert werden, nah beim Japaniſchen Meer eine 
Flotte zu halten; und wenn Wladiwoſtok den Moskowitern noch blieb, durfte 
es nicht länger eine dräuende Seefeſtung fein. Sonſt giebts keinen dauernden 
Frieden; bleibt der Krieg ertraglos und die Exiſtenz des Reiches bedroht. 
Doch der Herbſtmond beſchien ein anderes Bild. Japan erhielt nur die Hälfte 
von Sachalin und nicht eine Kopeke; mußte die Bürde der Kriegskoſten alſo 
weiterſchleppen. Rußland behielt Wladiwoſtok (wo eine große Werft und ein 
Kriegshafen erſten Ranges entſtehen foll), den rieſigen fibiriſch⸗mandſchuri⸗ 
ſchen Grenzgürtel, der Chinas Leib an empfindlicher Stelle drückt, verlor keins 
feiner wichtigen Stromgebiete und hat in der Eiſenbahn die einzige direkteLand⸗ 
verbindung zwiſchen Europa und dem Fernen Oſten; eine Verbindung, die 
eines Tages noch werthvoller werden kann als der Suezkanal. Iſts ein Wunder, 
daß die portemouther Kunde zum Aufruhr reizte und die von der Schreiber⸗ 
zunft mit glattem Wort betrogene Menge kreiſchend die Regirung Mutſuhitos 
feigſter Niedertracht zieh? Die wußte, daß mehr nicht zu erreichen, daß der 
Bär, deſſen Fell die Gaſſenhelden vertheilen wollten, kaum ernſtlich verwun⸗ 
det, daß Rußland als aſiatiſche Landmacht faſt unangreifbar war. Wußte, 
nachdem fie ſchon auf Pfand geborgt hatte, auch, daß die Volkskraft längere 
Anſtrengung nicht zu leiſten, der Geldvorrath kaum noch die Blöße zu decken 
vermochte. Durfte es aber, während in New Hampfhire verhandelt wurde, 
nicht fagen. Alle Gründe, die tröſten konnten, wurden ins Licht geſtellt., Die 
Thür, die in die Mandſchurei führt, ſteht uns nun offen; in dieſem weiten 
Gebiet find die Kohlen- und Erzfelder noch nicht erſchloſſen; auch Müller, 
Bäcker, Brauer, Krämer finden da leicht lohnenden Abſatz. Auf dem Südſtrang 
der Oſtbahn rollen Schätze uns zu und der Haupttheil des Chineſenhandels. 
ift uns, der ſiegreichen Vormacht, den Rächern der gelben Raſſe, fortan ſicher. 
Wir haben Korea, haben das Recht, in den Gewäſſern der Küſtenprovinz zu 
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fiſchen; und allein im Ochotſkijſchen Meer werden alljährlich fünfhunderttau- 
fend Lachſe gefangen. Seid zufrieden! Unſer junges Preſtige wäre geſchmälert 
worden, wenn wir um ſchnödes Geld weitergekämpft hätten.“ Doch die Hemin, 
die Maſſen, hörten nicht auf die Schwichtigung. Ihnen ſchien das blanke Geld 
keine ſchnöde Sache. Sie hatten, als ſie ihre kräftigſten Männer gegen die ruſſi⸗ 
ſchen Bayonnette ausſchickten, nicht nur an die Ehre, ſondern auch an das Geld 
gedacht. Sollten fie, ſollten die mit dem SiegerkranzHeimkehrenden nun ihr Qe- 
ben lang Karren ſchieben, mitleerem Bauch Papier bepinſeln und Streichhölzer 
ſchnitzen? Wieder brüllten fie auf. Doch wieder folgte dem Sturm raſch die Ruhe. 
Japan iſt arm. Nach demKrieg noch ärmer, als es vorher war. Die Staats- 
ſchuld iſt um fünf Milliarden geſtiegen, das Gold ins Ausland abgefloſſen, die 
Währung gefährdet. Nur ein kleiner Theil der Bodenfläche ift anbaufähig und 
diefe ſchmalen Bezirke find fo dicht bevölkert wie kaum irgend wo auf der Erde 
eine Provinz. (Die landläufige Statiſtik täuſcht wieder einmal, weil fie die un⸗ 
wirthlichen Kratergebiete nicht abrechnet.) Kein Pflugſchar kann Granit und 
Porphyr lockern und kein Saatkorn leimt im Geröll vulkaniſcher Kuppen. Der 
Mann von Zipangu, der dem Weſten die Technik abgeguckt hat, iſt in allen Ge- 
ſchäftszweigen ſchnell heimiſch. In ſieben Jahren, von! 895 bis 1902, hat Japan 
die Zahl ſeiner Webſtühle und das Gewicht ſeiner Steinkohlenproduktion faſt 
verdreifacht, ſeinen Waarenexport verzwölffacht.Auchdem neuen Boden werden 
dieſe arbeitſamen Menſchen alles Erreichbare abringen. Einſtweilen aber ſiehts 
arg aus. Das Volk hungert. Während des Krieges find Zolleinnahmen verpfän⸗ 
det, für die Anleihe ſechs und ſieben Prozent Zins gezahlt worden; und die Hoffa 
nung, das Britanien verbündete Reich werde mit feiner Wünſchelruthe billiges 
Geld hervorzaubern, hat bishergetrogen. Nochwars nicht einmal möglich, fürdas 
im Krieg zerſtörte Material ausreichenden Erſatz zuſchaffen. Wo winkt Rettung 
aus ſolcher Noth? Von allen nationalen Induſtrien hat das Kriegsgewerbe ſich 
amBeſten bewährt. Das Inſelvolk könnte ins Amurgebiet vordringen, Blagow⸗ 
ieſchtſchenſk nehmen und das Mineralreich erobern, aus dem Gold und Silber, 
Kupfer und Blei, Naphtha und Kohle zu holen iſt. Rußland wäre, mit ſei⸗ 
nem desorganiſirten Heer, beinahe wehrlos. Seine oſtaſiatiſchen Armeecorps 
ſind zu ſchwachen Brigaden geſchrumpft und haben den Schrecken der Nacht⸗ 
kämpfe noch nicht vergeſſen, in denen ein gelbes Kerlchen waffenlos, über Lei⸗ 
chen hinweg, den blonden Rieſen anſprang, ihn würgte, mit flacher Hand ihm 
die Armknochen brach oder mitſpitzer Kralle die Augen ausdrückte. Nur: diefe 
Ruſſen find unberechenbar. Wenn die Treuloſigkeit der pariſerRegirungRoſch⸗ 
deſtwenſkij mit feiner als Schreckgeſpenſt wirkſamen, als Waffe unbrauch⸗ 
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baren Oftfreflotte nicht, wider Sinn und Wortlaut der eigenen Neutralitälvor⸗ 
ſchrift, ins Verderben getrieben, wenn bei Mukden, als die Japaner ſchon wank⸗ 
ten und das Treffen verloren glaubten, Kuropatkins Kurzſicht nicht den Befehl 
zum Rückzug gegeben hätte, wären ſie nach zwanzig dunklen Monaten ſchließ⸗ 
lich Sieger geblieben. (Und daß Japan damals am Ende ſeiner Möglichkeiten 
ftand, wiſſen wir aus dem Bekenntniß des Marſchalls Yamagata.) Im Amur- 
gebiet würden ſie wieder die Hordentaktikwählen, ringsum Alles verwüſten, dem 
nachdringenden Feind jedes Quellſpältchen verſtopfen und über den zwiſchen 
Feuersbrünſten ermattenden dann erft mitgeſchonten Haufen herfallen. Durfte 
man auf dieſe Karte den Barbeſitzreſt ſetzen? An ein ſo unſicheres Unternehmen 
ein neues Landheer und den Betrag der Transportkoſten wagen? In der Hei- 
math mahnten ſchon Manche, Kwangtung den Chineſen zurückzugeben; warn⸗ 
ten vor der Wiederholung des Fehlers, den England machte, als es ſich in der 
Bretagnefeſtſetzen wollte; und riethen, mitallen verfügbaren Steuerkräften die 
Seemacht zu ſtärken, ſtatt mit großem Geldaufwand einen ziemlich werthloſen 
Landzipfel zu ſchützen. Nun noch einen Kontinentalfetzen, gar einen im Nor⸗ 
den, an ſich reißen und dem Reich des Himmelsſohnes, das man doch verſöhnen 
möchte, auch von dieſer Seite her auf den Leib rücken? Den Bären, der auf 
der Oſtflanke nicht tötlich zu verwunden iſt, noch einmal herausfordern? Aus 
dieſem Kampf war vielleicht Ruhm, doch ſicher nicht Geld zu holen. 

Nur Geld aber konnte helfen. Zwar hatte Mutſuhito geſagt, Japan 
führe den Krieg nicht, um Gold zu erraffen, ſondern, um feine Ehre zu wahren. 
Doch Ehre ſoll auch im Bereich des Flaggentuches mit den ſechzehn Sonnen⸗ 
ſtrahlen mehr ſein als ein bemalter Schild, der dem Leichenzug einer Nation 
vorangetragen wird. Der erhoffte Wirthſchaftaufſchwung hatte ſich nach dem 
Friedensſchluß nicht eingeſtellt; nurein kurzes Gründerfieber. Das fremde Ra- 
pital hielt ſich zurückund diekühnſten Bankiers wagten kein großes Geſchäft. In 
dieſem Land, hieß es, iſt vorläufig nichts zu machen; das Volk iſt zu arm und den 
Weißen zu feindlich gefinnt. In der japaniſchen Hälfte von Sachalin (wo das 
Kondominium mit Rußland nicht lange dauern kann) ſollten Schätze ſchlum⸗ 
mern, Korea Gold und Eiſenerz, Baumwolle und Reis liefern. Und das Recht, 
an deroſtſibiriſchen Küſte zu fischen, hat ſogar den unfleißigen und ungeſchickten 
Uſſuri⸗Koſaken jährlich mindeſtens hunderttauſend Mark eingebracht; die Jas 
paner, denen der Fiſch das Fleiſch erſetzt, werden durch regeren Fleiß und mo⸗ 
dernere Technik den Ertrag raſch ſteigern. Das Alles genügt nicht; wirkt 
auf das Inſelland wie ein Tropfen auf den heißen Stein. So gehts Manchem, 
der mit geborgtem Geld ſpekulirt: ſtets droht ihm, im politiſchen Geſchäft 
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wie an der Börſe, die Gefahr, daß ihm, bevor er noch feinen Einſatz herausge⸗ 
holt hat, neuer Kredit verweigert wird. Japan hatte das für den Krieg nöthige 
Geld von England und Amerika entliehen. Das Ziel der angelſächſiſchen Wün⸗ 
ſche war erreicht, wenn Rußland geſchwächt und zum Eintritt in den Briten⸗ 
concern willig, Japan aber nicht ſo ſtark geworden war, daß es ohne Englands 
Hilfe gedeihen konnte. Der fromme Iſraelit Jakob Schiff (der das einträg⸗ 
lichſte Geſchäft ausſchlägt, wenn ers am Sabbath beſprechen ſoll) hätte zum 
Kampf gegen das antiſemitiſche Rußland vielleicht noch mehr geborgt, war 
für Erobererzüge aber nicht zu intereſſiren. Nirgends eine Hoffnung. Derner- 
vöſe, redſelige und witzige Franzoſe, der dem ernſthaften Oſtaſiaten nicht im- 
ponirt und als Ruſſenfreund verſchrien iſt, wird in Indochina von Britanien 
geſchützt. Der Deutſche, den der gemeine Mann in Jokohama, der Fabrikant 
in Kioto und Oſaka haßt, ift in Shantung zu ärgern, doch nicht zu ſchröpfen. 
Schon murrt das Volk und fragt grollend, warum der Krieg denn geführt 
worden fei, da er die Lage des Vaterlandes ja nicht gebeſſert habe. Neue Rüſt⸗ 
ung ſoll die Menge beruhigen. Beruhigt ſie wirklich auch wieder. Niemand 
forſcht, wohin die Angriffsfront fih diesmal wenden werde. Jeder harrt des 
Wunders, das, nach zwei wehen Enttäuſchungen, die Männer von Nippon end⸗ 
lich für ihr heldiſches Mühen nicht nur mit welkendem Lorber belohnen ſoll. 

Die Botſchaft, die über den Stillen Ozean kam, zeigte den unficher taſten⸗ 
den Wünſchen das Ziel. In San Franszisko war einem Japanerknaben der 
Platz neben weißen Schulkindern geweigert worden. Auch auf der Eiſenbahn 
will der ſtolze Amerikaner nicht mehr neben dem Gelben figen; in Meetings und 
Zeitungen werden Sonderwagen für die Japaner verlangt. Unerhört. Sollen 
wir uns drüben wie Neger behandeln laſſen, wir, die China und Rußland nie⸗ 
dergeworfen und den Erdball mit unſerem Ruhm erfüllt haben, ſchlechter noch 
als die Schwarzen? Die alte Wunde brach auf. Amerika hat die Ruſſen um⸗ 
jauchzt. (Richtig. Das Volk, das den gelben Mann wie einen Peſtkranken 
meidet und den Chineſen, trotzdem er kräftiger, vornehmer und von älterem 
Kulturadel ift als der Japaner, wie ein ekles Stinkthier einpfercht oder von 
der Schwelle weiſt, konnte ſich nur aus der Ferne für Oyama, Nogi und Togo 
begeiſtern und mußte Komura und deffen Zwergengefolge abſcheulich finden.) 
Amerika hat uns ins Joch dieſes Friedensvertrages, dieſer ſchweren Steuer⸗ 
pflichtgezwungen. (Richtig. Eduard und Wilhelm habens beſtäligt und Rooſe⸗ 
velt hat die Verantwortlichkeit nur zu theilen verſucht.) Sollen wir von die⸗ 
ſen Leuten etwa neue Demüthigungen dulden? Weil ſie in den Philippinen 
einen für ihre oſtaſiatiſche Politik wichtigen Stützpunkt haben, glauben ſie, 
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uns jede Schmach ankhun zu dürfen. Der Glaube kann trügen. Wie weit iſts 
für unſere Flotte denn bis nach Manila? Auf Sachalin haben wir von den ver⸗ 
heißenen Schätzen noch nichts gefunden und die Schutzherrſchaft über Korea 
bringt der Reichskaſſe keinen Yen. Die Philippinen haben Holz und Kohle, 
Tabak und Hanf; ihr Klima behagt dem Japaner und von ihrem feuchten 
Boden iſt Reis in Fülle zu ernten. Wer dieſe Inſelgruppe hat, kann den ja⸗ 
paniſchen Handel hemmen und auf Chinas Märkten als Herr gebieten. Unſere 
Kaufofferte habt Ihr abgelehnt. Wenn unſere Linienſchiffe vor Luzon ge⸗ 
ſichtet werden, laßt Ihr vielleicht eher mit Euch reden. Wir können nicht dul⸗ 
den, daß eine Inſelkette den Stillen Ozean ſperrtund eine uns feindliche Macht 
den Haupttheil des chineſiſchen Handelsgewinnes wegſchnappt; und freuen 
uns deshalb des Vorwandes, den der kaliforniſche Schulſtreit uns liefert. 
Nur ein Vorwand iſts. Daß die Philippinen auf Japans Weg dieerſte 
Etape ſein ſollten, war ſchon 1905 zu erkennen. Und die Vorarbeit hat nicht 
erft geſtern begonnen. In Schaaren fuhren gelbe Männerübers Meer; ſieben⸗ 
zigtauſend ſollen in Kalifornien angeſiedelt ſein. Auch auf Guam, Hawaii 
und in Mexiko hat diejapaniſche Einwanderung zugenommen. AufLuzon wurde 
ein Japaner (wie behauptet wird, ein Artillerieoffizier) verhaftet, der die For⸗ 
tifikation nachgezeichnet hatte. Sogar auf den Galapagosinſeln will manKund⸗ 
ſchafter entdeckt haben. Noch könnte Nippon den Kampf wagen. Seine Kriegs⸗ 
marine ift nicht an Zahl der Gefechtseinheiten, doch an Qualität der Schiffe, 
Geſchütze und Mannſchaft der amerikaniſchen überlegen und feine Handel- 
flotte hat in ſchwererer Probe ihre Leiſtungfähigkeit bewieſen. Von Makung, 
dem Haupthafen der Fiſcherinſeln, die als Baſis der Operationen zu benutzen 
wären, ift Luzon in zwei Tagen zu erreichen. Verfährt Japan wie vor Port Mr- 
thur, überraſchtes, ohne ſich bei derFormalitäteiner Kriegserklärung lange auf⸗ 
zuhalten, den Feind, dann hat es einen kaum wieder auszugleichenden Vor⸗ 
ſprung: denn Amerika muß ſeine (nur in dem bequemen Krieg gegen Spaniens 
Ohnmachtbewährte) Flotte auf dem langen Weg um das Kap Horn an die pazi⸗ 
fiſche Küſte bringen. Da Uncle Sam aufden Philippinen und in Mexiko gehaßt 
wird, rechnen die Japaner darauf, daß die Negritos, Tagalen und andere Malai⸗ 
enenkel ſich für ſie erklären; noch ſicherer find fie der farbigen Mexikaner lacht⸗ 
zig Prozent der Bevölkerung); und in Niederkalifornien ſpricht man offen von 
einer Verſtändigung zwiſchen dem Inſelreich und den Estados Unidos de 
Mejico. Die Blokade amerikaniſcher Häfen wäre ziemlich zwecklos, da die 
atlantiſche Küſte der Vereinigten Staaten, die ungleich wichtigere alſo, frei 
bliebe. Ein auf mexikaniſche Inſelchen oder auf kaliforniſche Häfen geſtütztes 
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Geſchwader könnte der Amerikanerflotte aber den Weg nach Alaska ſperren, 
den ſie nehmen müßte, um von den Kurilen aus Japan ſelbſt anzugreifen. Und 
wer weiß, ob die Japaner ſich mit den Philippinen begnügen, ob ſie nicht eine 
Expanfion auf das Feſtland verſuchen würden, wo ein Gewimmel ſchwarzer, 

brauner und gelber Menſchen dem Yankee front und ſtöhnend des Befreiers 

harrt? Wer diefe Haufen den Gebrauch moderner Waffen lehrte, wäre ſehr 

ſtarkund könnte für den Verzicht auf die Ausführung des gefährlichſten Planes 

hohen Preis fordern. Wird die weiße Menſchheit auch dieſes Schauſpiel noch 

erleben? Die Gelben müßten ſich freilich beeilen. Wenn der Panamakanal ſich 

amerikaniſchen Kriegsſchiffen geöffnet hat, iſt die Zeit für immer verſäumt. 

Deshalb glaubtfaſt die ganze Diplomatie, glauben faft alle Admiralſtäbe 

an dieſen Krieg. Den Japanern wird jedes Wageſtück zugetraut. Und iſts gar fo 

ſchwer? Sie find beffergerüftet, ſchneller auf dem Kriegsſchauplatz, haben ſtär⸗ 

fere Stützpunkte; und die ungeſtüme Preſſerin treibt fie: die Nolh. Sie haben 

ſich nicht geſcheut, mit Rußland anzubinden; und in all dem Glanz ihrer Siege 

nicht den Nahrungſpielraum erlangt, den ſie brauchen. Warum ſoll der Kampf 

gegen die Vereinigten Staaten, deren Transportflotte und Landmacht ich ihrer 

noch nicht vergleichen kann, ſie ſchrecken? Ein Krieg, deffen erſtes Ziel der Hei: 

math nah und der ſpäter auf bequemer Etapenſtraße zu führen iſt? Um eine 

Lebensfrage handelt ſichs auch diesmal. Japan kann ſich auf ſeiner Höhe nur 

halten, wenn es reiches Land und bares Geld erwirbt. Beides iſt von Ame⸗ 

rika zu haben. Iſt der Panamakanal eröffnet, die amerikaniſche Flotte mo⸗ 

derniſirt und geſtärkt, dann wird Manila der Stapelplatz für die Hauptmärkte 

Oſtaſiens und Nippon iſt um ſein Erbrecht betrogen. Von der Solidarität der 

gelben Völker darf im Ernſt nicht die Rede ſein. Der Chineſe haßt den Ja⸗ 

paner heute noch wie ein adeliger Ahn den entarteten Enkel. Und daß China 
jetzt dem vom Nachbar gegebenen Beiſpiel folgt, feine Lehrmeiſter, Sir Robert 
Hart und kleinere Magifter, fortſchickt und ſelbſt feines neuen Glückes Schmied 
fein will, ift für das Reich des Sonnenaufganges kein gutes Zeichen. Nur vom 
Weſten her kann ihm Hilfe kommen. Amerika iſt in enger Klemme. Giebt es 
nach, dann verliertes die Philippinen und dasaſiatiſche Geſchäftz und eine gelbe 
Fluth überſchwemmt Kalifornien. Für die militäriſche Kraftprobe aber fühlt 
es ſich ſelbſt noch zu ſchwach. Herr Root, der Staatsſekretär, iſt nach Mexiko 
und in den Süden gegangen, hat überall Monroes Lehre und das panamerika⸗ 
niſche Evangelium gepredigt, überall Hymnen gehört. Wird dieſe Feſtſtimm⸗ 
ung auch in harter Zeit vorhalten und ſtark genug ſein, um dem Nimbus der 
Japaner Widerſtand leiſten zu können? Dieſes Volk kennt den Krieg, kam 
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eben erſt von on Siegen heim, die e eine Welt lt ſtaunend bewundert ziſtir in einer dem 
Chriſtenſinn längſt nicht mehr e erreichbaren Einheit dess Denkens und Wollens 
erwachſen, fürchtet den Tod nicht, ſondern weiht ſich ihm lächelnd, ehe es ins 
Feld rückt, kennt keine ſchwächlichen Skrupel und vereint mathematiſches Genie 
und modernſte Induſtrietechnik der grauſamen Wildheit des Urwaldbewoh⸗ 
ners. Und iſt obendrein noch dem großbritiſchen Weltreich verbündet. 
England hat die Zeit des mandſchuriſchen Krieges weislich benutzt. Nie 
vielleicht ward in ſo kurzen Monden ſo Großes erworben; ohne Kraftverluſt, 
ohne fühlbares Opfer erworben: nur durch kluge Ausnutzung der Gelegenheit, 
durch die Kunſt, aus der Summe des Möglichen rajh das morgen Nothwen⸗ 
dige zu errechnen. Entente cordiale mit Frankreich, Schutz- und Trutzbünd⸗ 
niß mit Japan; hinter beiden Verträgen der Zweck, Rußland leiſe in eine 
Intereſſengemeinſchaftzu locken. Folgt es dem freundlichen Wink: gut; dann 
mag es mit Angelſachſen und Japanern beſcheiden im Stillen Meer herrſchen. 
Bleibtes out inthe cold oder verpflichtet fich gar, deutſchen Truppen den Weg 
nach Afghaniſtan zu öffnen: auch gut; dann iſt für die äußerſte Gefahr vorge: 
ſorgt und ein gelbes Heer zur Vertheidigung der Pamirs, der alten Seidenſtraße 
bereit. Indien, Egypten, der Sudan geſichert; auf das Land des Dalailama 
die Erſte Hypothekeingetragen; in Oſtaſien der Vormund des Siegers; in Süd- 
weſtafrika von Bantunegern und Hottentoten, die den Deutſchen das Haus 
anzünden, ehrfürchtig geſchont. Wer will den Leun nun noch bedrohen? Wer 
im Mittelmeer grgen die vereinte britiſche und franzöſiſche Flottenmacht, im 
Paziſiſchen Ozean gegen den Union Jack und die rothe Sonnenſcheibe die Kraft- 
probe wagen? Nur zwei Drohungen bleiben. Amerika will eins werden; ein 
Staatenbund, in dem nur für Amerikaner Raum iſtund Alle für Einen ſtehen. 
Gelingts, fo ift Britiſch⸗Nordamerika und Britiſch⸗Guayana verloren. Ame⸗ 
rika iſt reich genug (und ſcheint entſchloſſen), eine Flotte zu bauen, die fich mit 
der Englands zu meſſen vermag. Und dieſe Flotte kann, wenn der (in Kriegs⸗ 
zeit nach Yanfeebelieben zu ſperrende) Panamakanal ferlig iſt, auf zwei Welt- 
meeren von naher Baſis aus operiren. Nie noch dräute der glücklichſten Inſel ſo 
ungeheure Gefahr. Ein Rieſengebiet von kaum erſt zu ahnendem Reichthum, 
das ſich wirthſchaftlich ſelbſt genügt und ſeine politiſche Kraft zur Einheit 
zuſammenballt; ein ganzer Erdtheil, der einem Willen gehorcht und dem Feind 
Nahrung und Kleidung, Weizen und Baumwolle verſagt Nach der Monroe» 
Doktrin dürfen in Amerika nur noch echte Amerikaner Territorialbeſitz haben. 
Nach der Drago⸗Doktrin darf kein fremder von einem amerikaniſchen Staat mit 
Waffengewalt die Bezahlung einer Schuldſumme heiſchen. Und dieſer neue 
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Kontinentrüſtet fid nun für die Handelsherrſchaft im Fernen Oſten; will feine 
Waaren von Manila aus nach Südchina werfen und ſich im Norden eine Tun⸗ 
nelverbindung mit Afien ſchaffen. Da wird eine Welttyrannis möglich. Die 
andere Gefahr iſtkleiner; doch nicht zu verachten. Wenn Japan Geld bekommt 
(von Rußland oder von Amerika, denen es Etwas zu bieten hat), ſich im Reich 
der Mitte einniſtet, die Chineſen weckt und waffnet, wird es zu mächtig. Iſts 
morgen ſchon, wenn ihm die Geldnoth vom Hals geſchafft wird. Ein Bri⸗ 
tanien des Erdoſtens; und, mit feiner zähen Flinkheit, feiner Nachahmerkunſt 
und billigen Arbeit, auf den Maſſenmärkten neben Jonathan der gefährlichſte 
Konkurrent. Zwei furchtbare Drohungen. Tiefe Schatten nach hellſtem Glanz. 
Wie ſchützt Albion fih gegen ſolche Lebensgefahr? Kein Bündniß kann 
helfen. Ließe man Rußland aus dem Käfig des Schwarzen Meeres, lockte es 
mit dem fettſten Köder, gäbe ihm in Europa endlich den eisfreien Hafen, den 
es fo lange ſchon ſucht: auch dieſes (dem Briten heute nicht mehr unerträgliche) 
Opfer brächte keinen Segen. Rußland wäre gegen Japan, nicht gegen den ameri⸗ 
kaniſchen Kontinent zu brauchen. Und Thorheit, Japan empfindlich zu ſchwä⸗ 
chen, jo lange der Panamerikanismus der Angelnmacht Unheil finnt. Die Ber- 
einigten Staaten angreifen, bevor das Sternenbanner im Panamakanalweht? 
Der Weg ift weit, der Anzugreifende verfügt über die dem britiſchen Konſum 
wichtigſten Rohſtoffe und ein Eintagserfolg wäre mit der Todfeindſchaft des 
reichten Erdtheiles allzu theuer bezahlt. Aus dem Haag könnte das Heil fom- 
men. Wenn die Konferenz für die Begrenzung der Seemacht zu haben wäre, 
könnte Amerika nicht vorwärts. Ob die Durchführung dieſes Plänchens gelingt, 
iſt aber zweifelhaft; und ſie würde auch nur fürein kurzes Weilchen nützen. Iſt 
der Kanal fertig und zwiſchen Alaska und Kap Horn kein Zeichen europäiſcher 
Staatshoheit mehrzu feher, dann läßt der Bürger der United States ſich von 
unbequemen Beſchlüſſen gewiß nicht länger binden. Was bleibt? Wer zwei Geg⸗ 
ner zu fürchten hat, muß verſuchen, fie gegeneinander zu hetzen; kehren Beide mit 
blutigen Köpfen heim, dann darf der Dritte froh aufathmen. Einmaliſtsgelun⸗ 
gen: Japan hat Englands Krieg gegen Rußland geführt. Wird es auch gegen 
die Vereinigten Staaten Britaniens Sache heroiſch verfechten? Sehr möglich; 
weil ihm keine andere Wahl bleibt (nach Moskau iſts zu weit und in Peking 
fände es kein Geld) und die Intereſſen auch diesmal gemeinſam ſcheinen. Das 
wäre die höchſte Trumpfkarte in Eduards Spiel. England ift heute jo ſtarkwie 
niemals ſeit dem Tag von Waterloo. Und Nippons Krieg gegen Amerika böte ihm 
die Gelegenheit zur nützlichſten Option. Kein Brite würde wider weiße Menſchen 
iet Fiamma agén ve cweimnpfei PR tee nv lrune 
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ge, wie es England Vortheil verheißt. Wird es lã ſtig, dann interpretirt man den 
Sinn ſo, daß es nur für den Fall der Vertheidigung, nicht des Angriffes wirkſam 
wird. Wahrſcheinlich ſiegt Japan in den erſten Seeſchlachten (wennsüberhaupt 
dazu kommtund die Philippinen nicht ſchon im Angeſicht der Gefahr kapituli⸗ 
ren): dann ſucht Amerika Bundesgenoſſen und England kann, als der zur See 
ſtärkſte, feine Bedingungen ftellen. Wird feine Hilfe nicht verlangt, dann wartet 
es ruhig, bis beide Gegner aus tiefen Wunden bluten. In jedem Fall iſt ihmKana⸗ 
da ſicher; und in der Kriegsnoth würde ſich zeigen, daß auch in Central-und Süd: 
amerika die Hegemonie der Vereinigten Staaten aufkräftigen Widerſtand ſtößt. 
Die Diplomatenzunft glaubt an den Krieg; hat aber, weil fie mehr auf 
Perſonalien als auf naturhiſtoriſche Nothwendigkeiten achtet, oftſchon geirrt. 
Die gelben Männchen, die immer ſo tapfer ſterben und deren Söhne immer 
bettelarm bleiben, würden auch aus dieſem Krieg nicht das erhoffte Glückheim⸗ 
bringen. Eine anſehnliche Kriegsentſchädigung vielleichtzaber die weiße Menſch⸗ 
heit ließe die gelben Bäume nicht in den Himmel wachſen und das genefene 
Amerika könnte für den Rachefeldzug Weltreiche als Söldlinge miethen. Jo⸗ 
nathan iſt jetzt ja in übler Lage; doch ſeine Diplomatie, die den nach einem 
Handels vertrag langenden Michel ſo zierlich an der Nafe herumführt, ift wohl 
ſchlau genug, um des Dranges Herr zu werden. Herr Rooſevelt kann ſich mit 
Konzeſſionen helfen, das kaliforniſche Fremdenrecht reformiren und die Mb: 
wickelung des Geſchäftes feinem Nachfolgerüberlaſſen. Japan fände auch das 
für dieſen (billigeren) Krieg nöthige Geld nicht leicht. Und England hat die 
Gelegenheit, die Spitze des panamerikaniſchen Gedankens zu ſtumpfen, einen 
Strich durch die deutſche Atlantisrechnung zu machen und die Maklerproviſion 
einzuſäckeln, am Ende ſchon benutzt. Das europäiſche Feſtland wäre freilich 
ein Bischen enttäuſcht, wenns bei den Drohnoten und Koramirungen bliebe. 
Das Deutſche Reich, das von den Vereinigten Staaten mehr noch als Andere 
gefährdet ift, dürfteſich jeder ernſtlichen Schwächung des amerikaniſchen Wirth⸗ 
ſchaftkörpers freuen . .. Einſtweilen hat die Kriegsgefahr die Gemülher pa- 
zifizirt. Da in Jahresfriſt ſo Unabſehbares beginnen kann, mag keine Groß⸗ 
macht fih auf neue Unternehmungen einlaſſen. Die détente ift überall fühl- 
bar. Der Abrüſtungvorſchlag nicht ins haager Programm aufgenommen Die 
Sprache der londoner und parijer Preſſe viel höflicher als je ſeit Wilhelms Lan⸗ 
dung in Tanger. Um dieſe gebeſſerte Situation zu nützen, brauchen wir nur 
nuhig zu bleiben; wenn wir uns devot anbieten und durch haſtige Geberden 
die Aufmerkſamkeit auf uns lenken, ſchwindet der Gewinn. Wir wollen hoffen, 
daß die billig erhandelte Reichstagsgloria dem Applausbedürfniß genügt. 
* 
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Hr tiefgeſtirntem Himmel ſchlug es an der Börſe Mitternacht. Schwer⸗ 
MVY mithig piff der Oktoberwind durch die Straßen. Vergilbte und verſtaubte 
Blätter wirbelten durch die Luft, prallten gegen die Steine, fegten über den As⸗ 
phalt und verſchwanden dann wie Fledermäuſe im Dunkel; fie mahnten an alle 
nichtigen Tage des Lebens. Immer ſeltener wurden Wagen und Paſſanten; hier 
und dort tauchten ſchon die Stocklaternen der Lumpenſammler auf, wie Irrlichter, 
die den Kehrichthaufen entſtiegen, über denen ſie hin und her tanzten. Die Bou⸗ 
levard⸗Theater, in denen ſich den Abend lang alle Medici, Salviati und Monte⸗ 
feltre um die Wette erdolcht hatten, lagen jetzt wie Höhlen des Schweigens, von 
ihren Karyatiden beſchirmt, im Dunkel. 

An der Ecke der Rue Hauteville ſtand unter einer Laterne vor einem ele⸗ 
ganten Reſtaurant ein großer, finſter dreinſchauender Mann mit glattraſirtem Ge⸗ 
ſicht, langen grauen Haaren, einem mächtigen Schlapphut, ſchwarzen Handſchuhen, 
einem Stock mit Elfenbeingriff, gehüllt in einen dunkelblauen alten Radmantel, 
der mit zweifelhaftem Aſtrachan beſetzt war. Er hatte auf feinem Nachtwandlerweg. 
wie mechaniſch Halt gemacht, als zögere er, die Straße zu überſchreiten, die ihn 
vom Boulevard de Bonne Nouvelle trennte. Strebte dieſer verſpätete Fußgänger 
ſeiner Wohnung zu? Hatte ihn der Zufall eines Nachtſpazirganges an dieſe Straßen⸗ 
ecke geführt? Es war ſchwer, Das aus ſeinem Ausſehen zu errathen. Jedenfalls 
hatte er plötzlich rechts neben ſich einen jener ſchmalen, hohen Spiegel erblickt, wie 
ſie manchmal neben den Thüren großer Reſtaurants angebracht ſind, und war ſtehen 
geblieben, hatte ſich vor ſeinem Spiegelbild aufgepflanzt und maß es nun vom Hut 
bis zu den Stiefeln keck mit den Blicken. Dann lüftete er mit einem Mal ſeinen 
Filzhut, mit einer Geberde, die ſeinen Beruf verrieth, und grüßte ſich ſehr höflich. 

Es war der berühmte Tragoede Chaudval, geborener Lepeinteur, genannt 
Montaneuil, der Sprößling einer ſehr ehrbaren Lotſenfamilie von Saint Malö, 
den der geheime Rathſchluß des Schickſals zum erſten Heldendarſteller in der Pro⸗ 
vinz, zum Lockvogel bei Gaſtſpielreiſen im Ausland und zum oft glücklichen Neben⸗ 
buhler von Frederid-Lemaitre gemacht hatte. l 

Während er ſich ſo verdutzt im Spiegel betrachtete, zogen die Kellner des 
Reſtaurants den letzten Stammgäſten die Ueberzieher an und nahmen ihnen die 
Hüte vom Nagel; andere ſtülpten geräuſchvoll den Inhalt der Sammelbüchſen um 
und legten die Scheidemünzenernte des Tages auf einen Teller. Dann wurden 
die Fenſterladen in ihren eiſernen Rahmen verbolzt und nur der Laden des Spies 
gels wurde inmitten des allgemeinen Aufbruches vergeſſen. 

Bald war der Boulevard ganz ſtill. Nur Chaudval, der dieſe ganze Ver⸗ 
wandlung nicht bemerkt hatte, ſtand immer noch in ſeiner ekſtatiſchen Haltung vor 
dem Spiegel an der Ecke der Rue Hauteville. Der fahle Mondſcheinglanz des 
Spiegels gab dem Künſtler ein Gefühl, als ob er in einem Teiche bade. Chaudval 
ſchauerte zuſammen. Ach! In dieſem grauſamen, düſteren Spiegel hatte der Schau⸗ 
ſpieler erkannt, daß er alt wurde. Er ſtellte feſt, daß ſein Haar, noch geſtern von 
der Farbe von Salz und Pfeffer, heute weiß wie Mondſchein war. Es war aus 
mit ihm! Ade, Beifall und Kränze, Ade, Rofen Thaliens und Lorber Melpomenes! 
Es galt, für ewig Abſchied zu nehmen, mit Händedrücken und Thränen, von Naiven 
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und Liebhaberinnen! Nun hieß es, ſchleunigſt vom Theſpiskarren herabſteigen und 
ſehen, wie er davonfuhr und die Kameraden entführte. Sehen, wie der Goldflitter 
und die bunten Schleifen, die morgens, im ſonnigen Winde der Hoffnung, bis auf 
die Räder herabflatterten, nun an einer Wegebiegung im Dunkel verſchwanden. 

Chaudval ward ſich plötzlich bewußt, daß er fünfzig Jahre alt war. Er 
ſeufzte. Ein Nebel umflorte ſeine Augen, eine Art Greiſenfieber ergriff ihn und 
weitete ſeine Augäpfel. Der ſtarre, verſtörte Blick, den er in das wahrſageriſche 
Spiegelglas bohrte, gab ſeinen Pupillen das Vermögen, die Gegenſtände zu ver⸗ 
größern und ſie mit Feierlichkeit zu umgeben, wie es die Phyſiologen an Perſonen, 
die von einer ſehr heftigen Empfindung ergriffen werden, feſtgeſtellt haben. 

Der lange Spiegel veränderte ſich alſo unter ſeinen Blicken, die von trüben 
und müden Gitane erfüllt waren. Kindheiterinnerungen, Meeresküſten und ſil⸗ 
berne Flüſſe tanzten durch ſein Gehirn. Und der Spiegel ward in ſeiner Vor⸗ 
ſtellung (vielleicht wars die Wirkung der Sterne, die ſeine Fläche vertieften) zum 
ſtillen Waſſer eines Golfes. Dann weitete er ſich noch mehr, dank den Seufzern 
des Greiſes, und ward zu Meer und Nacht, dieſen zwei alten Freundinnen ver⸗ 
laſſener Herzen 

Eine Weile berauſchte er fih an dieſer Vifion. Aber die Laterne, die den 
kalten Nebel hinter ihm röthete, erſchien ihm in der Tiefe des furchtbaren Spiegels 
plötzlich wie der blutige Schein eines Leuchtthurmes, der dem verlorenen Schiff 
ſeiner Zukunft den Weg zum Schiffbruch wies. 

Er ſchüttelte dieſen Alb ab und richtete ſeine hohe Geſtalt wieder auf, mit 
einem nervöſen, ſalſchen und bitteren Gelächter, das die zwei Poliziſten unter den 
Bäumen aufſchreckte. Zum Glück für den Künſtler glaubten fie, es handle fih um 
einen Betrunkenen oder vielleicht um einen enttäuschten Liebhaber, und ſetzten ihren 
dienſtlichen Gang fort, ohne den unglücklichen Chaudval zu beachten. 

„Gut, verzichten wir!“ fagte er einfach und leiſe, wie ein zum Tode Ver- 
urtheilter, der plötzlich aufwacht und zum Scharfrichter jagt: „Ich ſtehe Ihnen 
zur Verfügung, mein Lieber.“ Dann begann der alle Schauſpieler, blöde und ein⸗ 
fältig vor ſich hinzureden: „Es war doch ſehr ſchlau von mir, daß ich neulich 
Mademoiſelle Pinſon, meine gute Freundin (die das Ohr des Miniſters beſitzt 
und ſogar ſein Lager theilt), bat, ihn zwiſchen zwei glühenden Liebesergüſſen um 
die Stelle als Leuchtthurmwächter für mich zu bitten, die ſchon meine Väter an 
den Küſten des Atlantiſchen Ozeans innehatten. Und ſchau: jetzt verſtehe ich auch 
die ſeltſame Wirkung, die die Laterne in dem Spiegel auf mich übte. Das war 
mein Hintergedanke. Die Pinſon wird mir ſicher mein Patent ſchicken. Und ich 
werde mich aljo auf meinen Leuchtthurm zurückziehen wie eine Ratte in einen 
Käſe. Ich werde den Schiffen fern auf dem Meere leuchten. Ein Leuchtthurm! 
Das ſieht immer aus wie eine Theaterdekoration. Ich bin allein auf der Welt. 
Das iſt das Aſyl, das ſich für meine alten Tage ziemt.“ 

Plötzlich hielt Chaudval in ſeiner Träumerei inne. „Ah!“ ſagte er, ſich 
nach der Bruſt taſtend, „da: der Brief, den mir der Poſtbote gab, als ich die 
Thür verließ, ift ficher ihre Antwort. Ich wollte ins Reſtaurant gehen, um ihn 
zu leſen, und vergaß es. Wahrhaftig, ich komme herunter! Schön: da iſt er!“ 

Er zog aus ſeiner Taſche ein großes Couvert; als er es aufriß, fiel ein 
gefaltetes amtliches Schreiben heraus, das er haſtig aufhob und im röthlichen Schein 
der Laterne durchflog. 
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„Mein Leuchtthurm, meine Anſtellung!“ rief er. „Gerettet, o Gott!“ ſetzte 
er wie aus alter mechaniſcher Gewohnheit und mit plötzlicher Fiſtelſtimme hinzu, 
die fo ganz anders klang als die feine, daß er fich umblickte, ob noch Jemand da 
wäre. „Nur Ruhe!“ gebot er ſich dann. „Sei ein Mann!“ 


Aber bei dieſem Wort blieb Chaudval, geborener Lepeinteur, genannt Myn⸗ 
taneuil, plötzlich ſtehen, als fei er in eine Salzſäule verwandelt. 


„Hm!“ machte er nach einer Pauſe. „Was habe ich da eben verlangt? 
Ein Mann zu ſein? Ja, warum denn nicht?“ Er kreuzte die Arme und dachte. 
„Da ſtelle ich nun ſeit faſt fünfzig Jahren die Leidenſchaften der Anderen dar: 
ich ſpiele ſie, ohne ſie zu empfinden. Denn eigentlich habe ich nie Etwas empfunden. 
Ich bin alſo nur zum Scherz da, wie die Anderen. Ich bin alſo nur ein Schatten! 
Leidenſchaften, Gefühle! Wirkliche Thaten! Wirkliche! Das iſts, was den wirklichen 
Mann ausmacht. Alſo, weil das Alter mich zwingt, in die Menſchheit zurückzu⸗ 
treten, muß ich mir Leidenſchaften verſchaffen, irgend ein wirkliches Gefühl ... 
Denn ohne Das hat man keinen Anſpruch auf den Mannesnamen. Das iſt ſonnen⸗ 
klar. Aber welches! Ich muß eins ſuchen, das zu meiner endlich erwachten Natur 
ſtimmt.“ Nach einer Weile melancholiſchen Sinnens ſprach er weiter. „Liebe?... 
Zu ſpät. Ruhm? Den kenne ich. Ehrgeiz? Laſſen wir dieſes Hirngeſpinnſt den 
Staatsmännern!“ Plötzlich ſtieß er einen Schrei aus: „Ich habs: die Reue! Das 
paßt zu meinem Theaterblut.“ i 

Er betrachte fih in dem Spiegel, während er eine wie durch übermenſch⸗ 
liches Grauſen verſtörte und verzerrte Miene annahm. „Das iſts!“ ſchloß er. 
„Nero, Macbeth, Oreſt! Hamlet! Heroſtrat! Die Geiſter! ... Ja! Ja, auch ich 
will mal wirkliche Geiſter ſehen! Wie all dieſe Leute, die das Glück hatten, keinen 
Schritt ohne Geiſter zu thun.“ ý 

Er ſchlug fih vor die Stirn. „Aber wie? ... Ich bin ſo unſchuldig wie 
ein neugeborenes Lamm.“ Und wieder nach einer Pauſe: 

„Ha, wenns uur darauf ankommt! Wer den Zweck will, muß auch die 
Mittel wollen! Ich habe ein Recht, um jeden Preis Das zu fein, was ich fein 
ſollte. Ich habe ein Recht, ein Menſch zu ſein! Um Reue zu empfinden, muß 
man Verbrechen begangen haben. Seis darum! Was ſchadets, wenn es zu einem 
. . guten Zweck geſchieht? Ja! Ich werde gräßliche Verbrechen begehen. Waun? 
Auf der Stelle. Nur nichts auſſchieben! Was für welche? Ein einziges! Aber 
ein großes! Ein ſchauerlich grauenhaftes. Eins, das alle Furien der Hölle ent⸗ 
feſſelt! Und welches? Das glänzendſte, Donnerwetter! Bravo! Ich habs: eine 
Brandſtiftung! Mjo: ich brauche nur Brand zu ſtiften, meine Koffer zuzuſchnallen 
und hinter der Fenſterſcheibe einer Droſchke meinen Triumph inmitten der entſetzten 
Menge zu genießen, die Flüche der Sterbenden auf mich zu laden und den Nord- 
weſtzug zu nehmen. Mit lebenslänglicher Reue verſorgt! Dann verkrieche ich mich 
in meinen Leuchtthurm! Bin im Licht! Mitten im Weltmeer! Wo die Polizei mich 
folglich nie entdecken kann, da mein Verbrechen ja ſelbſilos war! Und ich werde 
‚allein darüber ſtöhnen.“ Chaudval richtete fih empor und improviſirte einen Vers, 
der eines Corneille würdig war: „Der Unthat Größe ſchirmt mich vor Verdacht.“ 


„Geſagt, gethan. Und nun“, ſprach der große Tragoede, während er einen 
Pflaſterſtein aufhob und fich verſicherte, ob auch Alles umher ſtill war, „und nun 
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ſollſt Du kein Bild mehr widerſpiegeln“. Und er ſchleuderte den Stein in den 
Spiegel, der in tauſend glitzernde Scherben zerbarſt. 

Als er dieſer erſten Pflicht genügt hatte, eilte er, höchſt befriedrigt von ſeiner 
erſten Mannesthat, auf den Boulevard, wo er einen Wagen heranwinkte, hinein⸗ 
ſprang und verſchwand. 

Zwei Stunden jpäter ſpiegelte fich der Feuerſchein eines ungeheuren Brandes, 
der in großen Petroleum⸗, Del» und Streichholzſpeichern ausgebrochen war, in 
allen Fenſterſcheiben des Faubourg du Temple. Bald erſchienen die Feuerlöſchzüge 
von allen Seiten und ihre unheimlichen Hornſignale brachten die Einwohner dieſes 
Volksviertels im Nu auf die Beine. Das Pflaſter erdröhnte von unzähligen haſtigen 
Schritten; die Menge füllte die Place du Château d' Eau und die angrenzenden 
Straßen. In kaum fünfzehn Minuten ſperrten Truppenabtheilungen die Brands 
ſtätte ab. Poliziſten hielten beim blutigen Fackelſchein die Andrängenden zurück. 

Die Wagen, die nicht mehr weiter konnten, blieben ſtehen. Alles ſchrie. 
Durch das ſchreckliche Praſſeln der Flammen drangen ſchrille Rufe. Die Opfer 
der Feuersbrunſt brüllten, von dieſer Hölle erfaßt, und die Dächer der Häuſer 
ſtürzten über ihnen zuſammen. Hunderte von Familien waren obdach- und brotlos. 

Hinter der Menge, die auf der Place du Chateau d'Eau ſtand, hielt eine 
einzelne Droſchke, mit zwei ſchweren Koffern bepackt. Und in dieſer Droſchke ſaß 
Chaudval, geborener Lepeinteur, genannt Montaneuil. Von Zeit zu Zeit lüftete 
er den Vorhang und betrachtete ſein Werk. „O!“ flüſterte er bei ſich, „wie ver⸗ 
haßt fühle ich mich Gott und den Menſchen! Ja, Das iſt wirklich das Werk 
eines Verworfenen!“ j 3 

Das Geficht des guten Schauſpielers leuchtete. „O, ich Elender!“ murmelte 
er; „welche ſchlafloſen Nächte werden mich ſtrafen, wenn mich die Geiſter meiner 
Opfer umgeben! Ich fühle in mir die Seele des Nero, der Rom aus Künſtler⸗ 
begeiſterung verbrannte! Wie Heroſtrat fühle ich mich, da er aus Ruhmſucht den 
Tempel von Epheſos anſteckte! Wie Roſtoptſchin, da er Moskau aus Vaterland⸗ 
liebe verbrannte! Wie Alexander, da er Perſepolis feiner unſterblichen Thaïs zu 
Liebe in Flammen ſetzte! .. Ich bin Brandſtifter aus Pflicht, weil ich kein anderes 
Mittel habe, um zu leben! Ich lege Feuer an, weil ich mir ſelbſt ſchuldig bin, 
ein Mann zu ſein. Ha, welch ein Mann werde ich ſein! Wie werde ich leben! 
Ja, ich werde endlich empfinden, was man empfindet. wenn man Seelenqualen 
leidet! Welche herrlichen Nächte des Grauſens werde ich genießen! Ich athme 
auf! Ich fühle mich neugeboren! Ich bin! ... Wenn ich denke, daß ich Schau 
ſpieler war! Jetzt, wo ich in den Augen der blöden Maſſe nur ein Biſſen für 
den Scharfrichter bin, will ich mit Blitzeseile fliehen. Ich will mich in meinen 
Leuchtthurm einſchließen, um dort in Frieden meine Reue zu genießen.“ 

Am übernächſten Abend erreichte Chaudval unbehelligt ſeinen Beſtimmung⸗ 
ort und ergriff Beſitz von ſeinem alten, verlaſſenen Leuchtthurm, der an der nor⸗ 
männiſchen Küſte liegt; eine müßige Flamme auf einem baufälligen Thurm, die 
miniſterielles Mitleid für ihn wieder angezündet hatte. Das Feuerzeichen hatte 
kaum irgend welchen Werth: es war ein zweckloſer Poſten, eine Sinekure, eine 
Wohnung mit einem Feuer darüber, das außer Chaudval kein Menſch brauchte. 

Der würdige Tragoede ſchloß ſich hier ein, nachdem er ſein Bett, Lebens⸗ 
mittel und einen großen Spiegel hinaufgeſchafft hatte, in dem er ſein Mienen⸗ 
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ſpiel ſtudiren konnte. Hier war er über jeden menſchlichen Verdacht erhaben. Rings um 
ihn ſchluchzte das Meer, in dem der alte Himmelsabgrund ſeinen Sternenglanz 
badete. Er ſah die Fluthen, vom Winde gehetzt, ſeinen Thurm umbranden, wie 
ein Säulenheiliger die Sandwolken beim Hauch des Schimiel an ſeiner Säule zer⸗ 
ſchellen ſieht. Gedankenlos ſah er in der Ferne den Rauch der Dampfer und die 
Segel der Fiſcherboote dahinziehen. Der Träumer vergaß jeden Augenblick ſein 
Feuer. Er ſtieg die ſteinerne Treppe hinauf und hinab. 

Am Abend des dritten Tages ſaß Lepeinteur, wie wir ihn nun nennen 
wollen, in ſeinem Zimmer, ſechs Fuß über dem Meer, und las eine pariſer Zeitung, 
worin der Bericht über den großen Brand von vorgeſtern ſtand. „Ein unbekannter 
Uebelthäter hat ein paar Streichhölzer in den Petroleumkeller geworfen. Ein Rieſen⸗ 
brand, der die Feuerwehr und die Bevölkerung der angrenzenden Stadtgegenden 
die ganze Nacht auf den Beinen hielt, iſt im Faubourg du Temple ausgebrochen. 
Mehr als hundert Opfer find zu beklagen; viele unglückliche Familien find dem 
größten Elend preisgegeben ... Der ganze Platz ift geſchwärzt und die Ruinen 
rauchen noch ... Der Name des Verbrechers, der den Frevel begangen hat, ift 
unbekannt, eben ſo der Beweggrund des Verbrechens.“ 

Chaudval ſprang vor Freude hoch und rieb ſich fiebernd die Hände. 

„Welch ein Erfolg!“ rief er. „Welch wundervoller Verbrecher bin ich! Werde 
ich genug von Geiſtern geplagt werden? Wie viele werde ich ſehen! Ich wußte 
ja, daß ich ein Mann werden würde! Ach, das Mittel war hart, ich muß es be⸗ 
kennen. Aber es mußte ja ſein! Es mußte ſein!“ 

Beim Weiterleſen ſah er, daß eine Wohlthätigkeitvorſtellung zu Gunſten der 
Abgebrannten ftatifinden jole. „Halt!“ murmelte er; „ich hätte mein Talent in 
den Dienſt meiner Opfer ſtellen ſollen! Das wäre eine würdige Abſchiedsvorſtellung 
geweſen! Ich hätte Oreſt geſpielt. Ich wäre fo natürlich geweſen 

Fortan lebte Chaudval in ſeinem Leuchtthurm. Nacht auf Nacht ſank her⸗ 
nieder ... Etwas verblüffte den Tragoeden. Etwas Furchtbares! Ganz im Gegen- 
ſatz zu ſeinen Hoffnungen und Prophezeiungen empfand er gar keine Reue in ſeinem 
Gewiſſen. Kein Geiſt erſchien. Er empfand nichts, abſolut nichts. Er konnte die 
Stille nicht begreifen. Er faßte es nicht. Manchmal, wenn er ſich im Spiegel 
betrachtete, merkte er, daß ſein gutmüthiges Geſicht gar nicht verändert war. Wüthend 
ſtürzte er ſich auf die Signale, gab falſche Zeichen und weidete ſich an der Hoffnung, 
daß irgend ein Dampfer dadurch ſcheitern werde. Um der widerſpenſtigen Reue 
nachzuhelfen, ſie zu ſtacheln und anzuregen! Um die Geiſter zu beſchwören! 

Verlorene Mühe! Unfruchtbare Miſſethaten! Eitle Anſtrengungen! Er 
empfand nichts. Er erblickte kein drohendes Geſpenſt. Er ſchlief nicht mehr: fo 
ſehr nagten Verzweiflung und Schande an ihm. In einer Nacht bekam er Kon⸗ 
geſtionen. Er rang in ſeiner leuchtenden Einſamkeit mit dem Tode, und während 
die Wogen ihn umrauſchten und die Stürme ſeinen im Unendlichen verlorenen 
Thurm peitſchten, ſchrie er: „Geſpenſler! ... Um Gottes willen! ... Nur ein 
einziges Geſpenſt möchte ich fejen! Ich habs doch verdient!“ 

Aber Gott gewährte ihm dieſe erflehte Gnade nicht und der alte Mime bat 
noch mit ſeinem letzten Athemzug vergebens, ihn Geſpenſter ſehen zu laſſen. Daß er, 
um dieſen Wunſch erfüllt zu finden, nur ſich ſelbſt anzuſehen brauchte, begriff er nicht. 

Graf Villiers de L'Ifle-Adam. 
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ge dem „Bombenerfolg“ des Jörn Uhl, der den überraſchenden Beweis 
erbrachte, daß die Deutſchen von heute Bücher nicht nur leſen, ſondern 
fogar kaufen, hat fich unſerer Verlagsbuchhändler eine Art Gol dfieber bemächtigt. 
Stets hoffen fie, nun auch ſolch ein glückhaft Schiff aus enden zu können, das 
ihnen eine goldene Ernte heimträgt. Und ſie thun das Möglichſte, ihre mit 
Hoffnung befrachteten Segler gut vom Stapel laufen zu laſſen. Dem buch⸗ 
händleriſchen Geſchäftsmann ſind Bücher Marktwaare. Da es nun bei Allem, 
was auf den Markt gebracht wird, darauf ankommt, die Menge der Käufer 
auf die neuen Artikel aufmerkſam zu machen, überbieten die Händler einander 
im „ſtarken Lanciren“ ihrer Waare. Subtile Geiſteserzeugniſſe werden aus⸗ 
gerufen wie Zahnwaſſer und Seife, Mittel gegen Korpulenz oder Hühneraugen. 
Bei jedem dritten Buch vernimmt die aufhorchende Welt, daß ſie es mit einem 
Meiſterwerk zu thun habe, dem in der geſammten Weltliteratur nichts Aehn⸗ 
liches an die Seite geſtellt werden könne, und in warnendem Ton wird ver⸗ 
ſichert, daß ſie ſich den Namen dieſes Autors merken müſſe, ſie möge wollen 
oder nicht, da künftige Literarhiſtoriker fih mit ihm beſchäftigen werden. Et- 
cetera ad infinitum. Gläubige Gemüther müſſen zu dem Schluß kommen, 
daß wir Deutſchen jählings in eine Blüthezeit der Romankunſt eingetreten ſind 
wie fie noch niemals dageweſen ift. Die minder Gläubigen merken, daß wenigſtens 
die literariſche Marktſchreierei in bisher unerreichter Blüthe ſteht. Es iſt kein 
erfreuliches Phänomen, dieſes Markttreiben, bei dem das Wort entwerthet wird, 
das Bücher zu Saiſonartikeln ſtempelt und Leſen zur Modeſache macht. Daß 
Amerika und England, die Geſchäſtsländer par excellence, uns in dieſer 
geiftigen Verblödung vorangewandelt find, macht fie nicht ſchöner. Allein ſelbſt 
ein Rieſe des Wortes wie Carlyle mühte ſich verzebens, dem Geiſt ſeiner Zeit 
in die Räderſpeichen ſeines Karrens zu fallen. Der Karren rollte weiter ſeine 
Bahn; und er wird auch jetzt rollen, bis ſein Weg durchmeſſen iſt. 

In dem Getöſe unſeres literariſchen Trompetengeſchmetters geht natür: 
lich minches gute, feine und ſelbſt originelle Buch verloren, fei es, daß des 
Verlegers Stimme nicht laut genug fhalt, den Lärm zu übertönen, fei es, 
daß dieſer Verleger nicht mitſchreien mag: denn auch Das kommt vor. Von 
einem ſolchen Roman will ich hier erzählen. Er heißt: „Der Pilger Kamanita.“ 
Sein Verfaſſer (der ihn hier ſelbſt angezeigt hat) Karl Gjellerup. 

Gjellerup iſt zwar ein Däne; da er aber in Dresden lebt und Bücher 
in deulſcher Sprache veröffentlicht, dürfen wir ihn zu den Unſeren zählen. Seit 
Jahren hatte ich von dieſem Autor nichts geleſen noch angezeigt geſehen. Jetzt 
erſchien (in der Literariſchen Anſtalt von Rütten & Loening) mit der Fluth- 
welle der Bücher für Weihnachten dieſer von Emil Orlik mit feinſinnigem 
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Buchſchmuck gezierte „Pilger Kamanita“. Ein indiſcher „Legendenroman“, der 
die Welt und Lehre Buddhas veranſchaulicht, ein Roman, der ſich nur zur 
Hälfte im Diesſeits abſpielt, zur anderen Hälfte aber in den himmliſchen Ge⸗ 
filden des Jenſeits; und der doch weder langweilig noch überſpannt iſt. Der 
tief eingewurzelte Wirklichkeitſinn kommt den Skandinaven gerade bei den 
phantaſtiſchen Dichtungen zu Statten; ſiehe Selma Lagerlöf. 

Gjellerup hat zu dieſem Buch offenbar gründliche Vorſtudien gemacht; 
aber es iſt ihm nicht darum zu thun, den Leſer mit kulturgeſchichtlichen Spezial⸗ 
kenntniſſen zu verblüffen. Seine Phantaſie hat das eingeheimſte Wiſſensmaterial 
gut verdaut und künſtleriſch bewältigt. Allerdings iſt es ihm auch nicht darum 
zu thun, den Leſer zu unterhalten; wenigſtens hat er dem Roman ein Wort 
aus Byron vorangeſetzt: „This narrative is not meant for narration.“ 
Aber wie die Erzählung nun auch gemeint ſein mag: Thatſache iſt, daß ſie mich 
und die Freunde, denen ich ſie zu leſen gab, vortrefflich unterhalten hat; ſogar 
herzlich beluſtigt, denn ſie erfreut hier und da durch ſchalkhaften Humor. Aller⸗ 
dings giebt ſie noch mehr. Auch verwöhnter Geſchmack kommt auf ſeine Rechnung. 

Der Roman umfaßt zwei zeitlich parallel laufende Geſchichten, deren 
eine die Ergänzung der anderen iſt. Im erſten Theil erzählt der Pilger Ka⸗ 
manita dem Buddha, der ſich ihm unerkannt geſellt, die Geſchichte ſeiner Jugend⸗ 
liebe zu der ſchönen Vaſitthi, ſeiner ſpäteren Abenteuer, ſeines Eheſtandes und 
ſeiner endlichen Einkehr. Kamanita iſt, ehe er Pilger wurde, ein angeſehener 
junger Kaufmann geweſen. Gleich nachdem er ſeine Erzählung beendet und 
den unerkannten Buddha verlaſſen hat, ereilt ihn das Verhängniß in der Ge⸗ 
ſtalt einer wildgewordenen Kuh, die ihn ſpießt. Er ſtirbt. Im Paradies des 
Weſtens, einem Elyſium indiſcher Phantaſie, erwacht er: und hier trifft er die 
inzwiſchen auch geſtorbene Geliebte, Vaſitthi, die nun ihre Erlebniſſe ſeit der 
Trennung von dem Geliebten erzählt. Die im Geiſt Buddhas ſchon auf Er, 
den begonnene Läuterung der beiden Liebenden wird im „Paradies des Weſtens“ 
der noch fernen Vollendung entgegengeführt. Von der Vrgänglichkeit der Pa- 
radieſeswonne überzeugt, verlaſſen fie endlich freiwillig den himmliſchen Luft- 
garten und entſchweben in das Reich des hunderttaufendfachen Brahma, 
um als Zwillingſternenpaar wunſchlos mit den Myriaden anderer Sterne im 
Weltraum zu kreiſen. Alles irdiſche Maß endet hier. Millionen von Jahren 
ſchweben und kreiſen ſie in ruhevollem Glanz. Sie führen auch jetzt Zwie⸗ 
ſprache mit einander; aber zwiſchen Rede und Antwort liegen Jahrtauſende, 
die die Verklärten in ihrem Sternenzeitmaß als ein Nichts empfinden, eine 
kurze, dem Sinnen gewidmete Geſprächspauſe. Doch iſt dieſer erhabene Zu⸗ 
ſtand noch immer nicht die Vollendung der Lehre Buddhas. Es giebt Welten⸗ 
dämmerungen. Auch Sternenlicht iſt dem Untergang unterworfen. Das Letzte 
und Höchſte alles Erreichbaren ift die freiwillige Rückgabe des Einzel⸗Ich an 
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das All. Vaſitthi⸗ und Kamanita erreichen endlich dies Höchſte. Mit einem 
allerletzten Wollen laſſen ſie ſich verlöſchen, „wie eine Lampe erliſcht, wenn 
ſie den letzten in ihrem Doch aufgeſogenen Oeltropfen verzehrt hat.“ 

Dieſer Legendenroman gehört zu den Büchern, die ihr Beſtes erſt hergeben, 
ihre Schönheiten erſt ganz enthüllen, wenn man ſie öfter lieſt. Die feſſelnde Hand⸗ 
lung und der Reiz der fremden Welt ziehen bei erſtem Durchleſen die Aufmerkſam⸗ 
keit von den eigentlichen Feinheiten ab. Es iſt das tragiſche Schickſal vieler der 
beſten Bücher, daß ſie niemals dazu gelangen, richtig erfaßt zu werden, weil 
Niemand heute die Zeit hat, ſie mehr als einmal zu leſen. Die Bücher der 
virtuoſen Ausdrucks kunſt, in denen alles Innerliche Aeußerung geworden ift, 
effektvolle, womöglich verblüffende Aeußerlichkeit, find es, denen unſere Zeit 
gerecht wird. Denn ſie geben Alles, was ſie zu geben haben, auf den erſten 
Blick; das Innere iſt in ihnen vom Aeußeren ſo vollkommen reſorbirt, daß 
es mit ihm zugleich reſtlos aufgenommen wird. Die anderen aber, in denen 
Empfindungen und Gedanken noch hinter dem Ausdruck ſtehen, alſo ein Wenig 
geſucht ſein wollen, brauchen Leſer, die in der Stille leben und Zeit haben; 
aber von dieſen beiden Vergünſtigungen des Himmels fehlt uns im beſten 
Fall immer eine. 


Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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or den gewaltigen Kirchenbauten der Vergangenheit, wo wir mit der 
ſichtbaren Schönheit die bezwingende Kulturſtimmung genießen, die von 
ſolchen Symbolen einſtiger Volkskraft ausgeht, vergeſſen wir leicht, welch fachlich 
empiriſcher, ja, nüchterner Sinn dieſe Gebäude gebildet hat. Dem intellektuellen 


) „Moderne Baukunſt“: ſo nennt Herr Karl Scheffler ein (bei Julius Barderſchei⸗ 
nendes) Buch, das weniger, doch auch viel mehr giebt, als der arme Titel verräth. Nicht 
eine abſchließende Darſtellung modernen Baukunſtſtrebens, aber eine Fülle anregender 
Gedanken zu einer modernen Aeſthetik. Ein feines Buch; alſo keins für Fachmenſchen. 
Schefflers Arbeiten ſind immer Beichten; ſind Verſuche, mit Erlebtem, Erfühltem, Er⸗ 
kanntem ſich ernſt und furchtlos auseinanderzuſetzen; furchtlos auch vor widrigen Kon⸗ 
ſequenzen, die das Weltbild einer jungen Seele entfärben könnten. Und diesmal giebt 
der ſelbſtändige Stiliſt (der jetzt Kunſt und Künſtler“, unfere erſte und [nicht im Sinn 
zimperlicher Philifter] vornehmſte Kunſtzeitſchrift, leitet) ſich noch intimer, ſchlichter und 
des halb liebenswürdiger als in feinem ſchönen Liebermankwerk. Hier ift ein Kapitel aus 
dem Buch; ich hoffe, es wirbt ſeinen ſtillen und ernſten Reizen recht viele Freunde. 
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Romantiker der Gegenwart iſt, als könne dieſe „gefrorene Muſik“ nur ſo ge⸗ 
ſchaffen worden ſein, wie er ſich etwa die Entſtehung der „Neunten Symphonie“ 
denkt: im heiligen Ueberſchwang des Gefühles, durch die geniale Inſpiration 
einer begnadeten Individualität. Man liebt es heute, den Geiſt der Geſchichte 
und die unſichtbaren Kulturkräfte zu individualiſiren. Darum erleben wir einen 
Geniekultus, während das lebendig Geniale uns doch fremd bleibt, erleben 
eine Individualitätvergötterung ohne Maß und Ziel, ſo lange ſie rein theo⸗ 
retiſch betrieben werden kann. Ein Geniales oder Ideales in dieſem Sinn 
iſt in den alten Kirchenbauten aber gar nicht enthalten. Was wir ſo nennen 
und dem einzelnen Künſtler zuſchreiben, iſt immer das Genie eines religiöſen 
Gemeinſamkeitgedankens, einer ſozialen Kulturidee geweſen. Die einzelnen Bau⸗ 
meiſter haben fih den deutlichen Forderungen dieſer Kultideen gegenüber nicht 
im Geringſten anders verhalten, als ein Architekt wie Meſſel heute thut, wenn 
er Waarenhäuſer zu bauen hat. Genau ſo rationell, wie er ein ganz nüchtern pro⸗ 
fanes Bedürfniß einkleidet, haben die Kirchenbaumeiſter des Mittelalters For⸗ 
men geſchaffen, wie ſie vom Ritus verlangt wurden. Den hohen Schwung, die 
ideale Schönheit brachte nicht der Mann aus den Tiefen viſionärer Begeiſterung 
hervor, ſondern das hoch geartete geiſtige Bedürfniß, das ihn und alle ſeine 
Genoſſen führte. Das Ornament ergab ſich faſt von ſelbſt, als das Gerippe 
vorhanden war. Genau jo viel Wirklichkeitſinn wie ein Architekt, der moderne 
Landhäuſer baut, mußte der Künſtler aufwenden, der einen Dom errichtete. 
Nur: wo Jener Küche und Wohnſtube dem Zweck entſprechend geſtaltet, da 
gliederte Dieſer Rieſenräume für genau beſtimmte gottes dienſtliche Handlungen. 
Der höhere Zweck, nicht eine perſönliche Geſinnung erhöhte den Künſtler. In 
der Baukunſt ſchafft ſich der Künſtler nicht die Aufgaben: die Aufgaben machen 
den Künſtler. 

Die Bedürfniſſe gottesdienſtlicher Handlungen find von vorn herein ganz 
geiſtiger Art. Und darum ſchaffen ſie ſtets den ſymmetriſchen Grundriß; ſie 
ſelbſt ſind bereits ein Leben gewordenes Ornament. Iſt die Unregelmäßigkeit 
das charakteriſtiſche Abzeichen der Profanbauten, ſo iſt die Regelmäßigkeit das 
der Sakralanlagen. Die feierlichen Handlungen bedürfen zur eindrucksvollen 
Bildwirkung der Symmetrie und Harmonie in ſich ſelbſt und in ihrem Archi⸗ 
tekturrahmen. So wird ſchon in dieſem Punkt der Ritus zum Künſtler. Neben 
dieſer Forderung allgemeiner Natur erhebt die Kultidee aber auch ſolche mehr 
ſpezifiſcher Art für die Gliederung des Raumes. Der Gottes dienſt des frühen 
Mittelalters brauchte einen Ort, wo das Allerheiligſte in myſtiſcher Abgeſchloſſen⸗ 
heit gedacht werden konnte, eine dem dreieinigen Gott geweihte feierliche Stätte, 
die von dem Vulgus nicht betreten werden konnte: ſo entſtand das erhöhte, 
über der Krypta erbaute Chor, mit ſeinem geheimnißvoll durch bunte Fenſter 
fallenden Licht und dem Hauptpunkt der ganzen Kirche: dem Altar. Sodann 
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forderte der Kultgedanke Nebenaltäre für die Heiligen, für die Vermittler der 
Gnade, in beſtimmter Gruppirung um den Hauptaltar; und daraus ergab ſich 
für den Architekten von ſelbſt die kranzartige Anordnung der kleinen Neben⸗ 
kapellen um das Chor. Auf den Nachgeborenen wirken dieſe reizvollen An⸗ 
bauten nun freilich, als wären ſie allein aus einer Kunſterwägung entſtanden; 
und daß diefe dann genial genannt wird, iſt freilich nicht zu viel geſagt, weil 
die That es im perſönlichen Sinn wirklich wäre. So konſequent die feierliche 
Liturgie, der Pomp der Umzüge die Choranlage forderte und erfand, jo ſchnell 
haben doch ſpätere Mönchsorden das Geſchaffene ohne Scheu dann verändert. 
Als das Prieſterbewußtſein ſich immer ſchärfer vom naiven Laienempfinden ſchied 
und der erſtarkende Kaſtengeiſt in der Kirche eine ſichtbare Abſonderung der 
Gemeinde vom Klerus durchſetzte, entſtand das Querſchiff, das die Prieſter 
vom Volk und dieſes vom Altar energiſch trennte. Und wieder brauchte der 
Architekt der Weiſung nur zu folgen, um ein Bauglied zu bilden, das die ge⸗ 
waltige Steinmaſſe in unvergleichlicher Weiſe zu gliedern und zu vervielfältigen 
vermag und als von einer genialen Architekturphantaſie erdacht angeſprochen 
werden könnte, auch oft wohl angeſprochen wird. Neue Mönchsorden, wie 
die Franziskaner, wollten ſpäter dem Volk wieder predigend nahekommen; und 
fie Taffirten daher ohne Bedenken das trennende Querſchiff zu Gunſten der 
einfachen, ungegliederten Predigthalle. Immer folgten alfo die Baufünjtler 
den Kultusgedanken; auch dann wieder, als eine neue Trennung von Volk 
und Klerus den Chor und Schiff abſolut ſcheidenden Lettner erfand. Die 
feierliche Meſſe hat das Chor erdacht; ohne die Sonderanſprüche eines ſtarken 
Klerus hätte es nie das Querſchiff gegeben; und die Heiligenverehrung hat die 
Kapellenkränze entſtehen laſſen. Es iſt darum eine ganz moderne Sentimens 
talität, in all dieſen Dingen Werke freier Schöpferphantaſien ſehen zu wollen. 
Solche Freiheit könnte nur Willkür ſein. Selbſt die ſchöne Einzelform, das 
Ornamentale vermag allein an organiſch aus Bedürfniſſen entſtandenen Bau⸗ 
maſſen zu wachſen. Eins hängt immer an Anderen und alle Kräfte zuſammen 
bringen hervor, was hinterher dann „Stil“ genannt wird. 

Eine moderne Kirchenbaukunſt kann darum nur zu würdigen und leben: 
digen Architekturformen kommen, wenn ſie unumgängliche Bedürfniſſe einzu⸗ 
kleiden hat. Die Hauptfrage muß daher lauten: Giebt es ſolche Bedürfniſſe 
in unſerm proteſtantiſchen Gottesdienft und wie find fie beſchaffen? Daß fie 
durchaus anderer Art ſein müſſen als die früherer, katholiſcher Zeiten, wird 
wohl nirgends klarer, als wenn man dem proteſtantiſchen Gottes dienſt dort ein» 
mal beiwohnt, wo dafür eine alte katholiſche Kirche benutzt wird, wie es in 
Nord⸗ und Mitteldeutſchland an vielen Stellen der Fall iſt. Mit äußerſtem 
Mißbehagen bemerkt man dann, daß die großräumigen Bauwerke nur zum 
Theil benutzt werden, daß der Raumgedanke nirgends paßt, ja, den Kultus⸗ 
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handlungen geradezu widerſpricht und daß der Geiſt des Modernen die alten 
Hallen nicht zu füllen vermag. Es iſt die Geſchichte aus dem „Götz von 
Berlichingen“ von Hanſens Küraß. Nur iſt es hier keine wagemuthige Jugend, 
die einſt in die zu weite Rüſtung hineinwachſen wird, ſondern ein verdorrtes 
Greiſenthum, dem die Kleider der Männlichkeit zu weit geworden ſind. Hinter 
dem der Gemeinde nah gerückten Altar dehnen ſich tiefe Räume; dort zogen 
früher die Mönche in feierlicher Prozeſſion. An den Seiten gähnen leere Quer⸗ 
ſchiffe, die zu Vorhallen geworden find, das geſprochene Wort verflattert im 
zu weiten Raum, der Klang der künſtlich irgendwo eingebauten Orgel bricht 
ſich unter den ſteilen Gewölben und eine froſtige Atmoſphäre des Todes liegt 
über der wie verloren im Rieſenraum ſitzenden ſpärlichen Gemeinde. Es kann 
nicht paſſen, denn die Ziele ſind nun ja prinzipiell andere geworden. Nur 
in kleinen verſprengten Volkstheilen iſt der evangeliſche Chriſtengedanke noch 
lebendig. Dieſe aber können allein in Frage kommen, wo von moderner Kirchen⸗ 
baukunſt die Rede iſt. Heuchler, ſeien ſie es bewußt aus Rückſicht auf Staat, 
Obrigkeit und geſellſchaftliche Stellung oder unbewußt aus Mangel an Selbſt⸗ 
erkenntniß, haben keine formbildenden Bedürfniſſe, können alfo dem Baukünſtler 
nicht Aufgaben ſtellen. Die kleinen Gemeinden aber bedürfen nicht eines riefen: 
haften Gotte shauſes. Ihre Bedürfniſſe find durchaus von der katholiſchen 
Schauſtellung abgewandt. Nicht die Liturgie iſt in ihrem Gottesdienſt mehr 
die Hauptſache, ſondern die Predigt. Deshalb tritt die Bedeutung des Altars 
und des Altarraumes, des Chors, zurück und die der Kanzel in den Vorder⸗ 
grund. Es giebt im Proteſtantismus nicht einen Klerus, dem die Kirche ge⸗ 
hört und der vor den Laien Rechte voraus hat, ſondern die Gemeinde iſt Eigen⸗ 
thümerin der Kirche und aller Plätze. Dadurch, daß das geſprochene Wort 
der Predigt das Weſentliche ift, ſtellt fih das Bedürfniß nach nicht zu großen 
und nicht zu hohen, nach ungegliederten Räumen ein; es kommt darauf an, die 
Gemeinde möglichſt eng um den Prieſter zu verſammeln: und ſo entſteht von 
ſelbſt die Forderung nach Emporen, die ſeit einigen Jahrzehnten ganz aus 
unſeren Kirchen verbannt worden find. Das Motiv der Koloſſalität fällt als 
ſchädlich von vorn herein fort; gebraucht wird ein würdiger Saal von mäßiger 
Größe. Daneben ſind dann kleinere Räume nöthig, für den Konfirmanden⸗ 
unterricht, für Taufen oder kleine Trauungen. Wenn ſich die Küſter⸗ und 
Paſtorenwohnung unmittelbar der Kirche anſchließt, wird es von großem Vor⸗ 
theil fein; und es empfiehlt fich Jogar noch ein Verſammlungraum für die Ge- 
meindemitglieder. Denn diefe kleine moderne Proteſtantenkirche ift in ihrem Weſen 
ein Gemeindehaus, der Priefter iſt Angeſtellter einer Kommune und der Gottes: 
dienſt iſt eine Zuſammenkunft freier Menſchen, die ein freies Bedürfniß, nicht 
ein katholiſcher Gewiſſenszwang zuſammenführt. Der Gottesgedanke ift praktiſch 
ſozial geworden; er ſoll nicht mehr als Fanfare über Stadt und Land hin⸗ 
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tönen. Er braucht darum nicht Glocken. Wer nicht von ſelbſt kommt, mag 
draußen bleiben; und wenn ſelbſt eine Verkündigung des Go ttesdienſtes er- 
wünſcht wäre, könnte ſie in der Großſtadt über die nächſte Umgebung nicht 
hinausreichen. Damit wird aber der Thurm unnöthig. Um ſo mehr, als 
von einem Dominiren dieſes Baugliedes in der modernen Stadt nicht die Rede 
ſein kann. Nach hundert Schritten verſchwindet der höchſte Thurm hinter den 
Rieſenfaſſaden der Stadthäuſer. Das Alles ſind Vorausſetzungen, die denen 
der alten Kirchenbaukunſt abſolut widerſprechen. Von ihnen aber muß der 
Architekt ausgehen, wenn er Lebendiges ſchaffen ſoll. Doch wird es ihm nur 
in ganz ſeltenen Fällen geſtattet, weil ſich unſere großen Stadtgemeinden zu 
dieſen thatſächlichen Bedürfniſſen nicht bekennen mögen. Und es auch nicht 
können, eben ihrer Größe wegen. Denn ihre große Mitgliederzahl beweiſt 
für Den, der unſere Verhältniſſe kennt, ganz überzeugend, daß der wahre 
chriſtliche Geiſt in dieſen Quantitäten nicht lebendig iſt. Zu drei Vierteln 
beſtehen heute die proteſtantiſchen Gemeinden aus Mitläufern und Gewohn⸗ 
heitmenſchen. Die beſtimmmen dann kraft ihrer Majorität das Bild ihres 
Gotteshauſes nach ihrem eigenen Geiſt. 

Ein moderner Gedanke des Kirchenbaues ſetzt ſich originell faſt nur in 
den. Gotteshäuſern gewiſſer Sekten in die That um. Und manchmal in einer 
Dorfkirche. Es ſind Sekten gemeint mit dem evangeliſchen Bekenntniß ver⸗ 
wandten Ueberzeugungen, wie man ſie in Deutſchland freilich ſelten, aber ſehr 
oft in England und Amerika findet. Dieſe Länder geben denn auch den beſten 
Boden für eine neuartige Kirchenarchitektur. Man darf freilich nicht an die 
Dome und Kathedralen des Katholizismus denken, worin die ganze Macht des 
Papſtthumes fih ſelbſtherrlich ausſpricht. Dieſe kapellenartigen Kirchlein wirken 
vielmehr faſt wie Profanbauten. Aber ſie ſtellen doch ſehr werthvolle Keime 
für die Zukunſt dar. Die Gruppirung iſt faſt immer durch die Einkleidung 
ausgeſprochener Bedürfniſſe originell und lebendig. Den Mittelpunkt nimmt 
ein geräumger Predigtraum ein, worin die Sitze meiſt kreisförmig um eine 
Kanzel oder nur um ein Rednerpult angeordnet ſind. Der Platz des Sprechers 
ſteht durchaus im Mittelpunkt des Intereſſes und alſo auch der Anlage; der 
Altar wird zum Abendmahlstiſch und dadurch fällt die Choranordnung von 
ſelbſt fort. Ein Thurm iſt ſelten vorhanden, und wenn es der Fall iſt, ſo 
iſt er organiſch als Raumwerth ausgenutzt und praktiſch in die Anlage hin⸗ 
einbezogen; oder er ergiebt ſich nur aus einer Ueberhöhung nothwendiger Bau⸗ 
theile. Prieſter⸗ und Küſterwohnungen ſchließen fih meiſt dieſem Kern an 
und von großem Reiz iſt es, dieſes Nebeneinander von Ideal⸗ und Profan⸗ 
architektur zu ſehen, wenn der Architekt feine Aufgabe begriffen und gelöft hat. 
Es iſt die Sichtbarkeit der Zwecke, was ſo wohlthut; der Naturalismus, wenn 
man will. Die kleineren Räume für den Konfirmandenunterricht, für Sonntags⸗ 
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ſchulen und ähnliche Bedürfniſſe fügen ſich in der ſelben Weiſe an; ſelten fehlt ein 
Raum für die Gemeindeberathungen und einige Sekten ſind in ihren praktiſchen 
Erziehungsgedanken jo weit gegangen, Vereinen von jungen Leuten, etwa Rad: 
fahrern, ein Lokal zur Verfügung zu ſtellen. Die ſoziale Einſicht, die ſich 
darin offenbart, iſt ganz praktiſch engliſch und amerikaniſch. Sie verzichtet 
auf allen Schein nach außen, auf alle Reklamehaftigkeit für Empfindungen, 
die doch einmal in der alten Form tot ſind, und wendet ſich ganz den nächſten 
Aufgaben zu. Natürlich kann unter ſolchen Umſtänden auch der Architekt nicht 
mit hohen Idealformen antworten. Aber er wird es eines Tages vielleicht 
können, wenn die hier ſchlummernden Möglichkeiten ſich frei und mächtig in 
unſerer demokratiſchen Zeit entfalten. 

Außerhalb der Sekten giebt es ſolche Beſtrebungen nicht. In Deutſch⸗ 
land kennen wir ſie überhaupt nicht. Der Kirchenbau liegt ganz in den Händen 
der Staatskirche und verfolgt darum in erſter Linie Ziele ſtaatlicher Repräſen⸗ 
tation und Politik. Das Weſen des modernen Proteſtantismus, das die Idee 
der Gemeinde und der Selbſtbeſtimmung betont, wird mißachtet, indem man 
es zum Werkzeug politiſcher Pädagogie macht; und der Sinn der evangeliſchen 
Anſchauungen wird verdreht durch Betonung von Aeußerlichkeiten, die mehr 
in die katholiſche Begriffswelt paſſen. So entſtehen dann aus dem Kompromiß 
zwiſchen der doch immerhin unvermeidlichen Forderung nach Predigthallen 
und nach den Mitteln reicherer Wirkung die Werke unaufrichtiger, ſchwankender 
Kunſtgeſinnung, die wir in unſeren Städten ſo oft finden. Vor Allem in 
Berlin, wo es faſt ausſchließlich neue Kirchen giebt. Dieſer Sakralſtil ent⸗ 
ſpricht durchaus der halben Gläubigkeit, die von dem Indifferentismus kaum 
zu unterſcheiden iſt, dem nackten Skeptizismus, der ſeine Kälte des Denkens 
und Fühlens puritaniſch hinter monumentalen Kirchenfaſſaden verbirgt, und 
der reglementirten Staatsreligion, die als Moralpolizei auftritt und vor die 
ſozialen Abgründe der Zeit ihre reich verzierten Kirchencouliſſen ſtellt. Wie 
die äußere Form des Ritus geblieben iſt, nachdem der belebende Geiſt längſt 
daraus verſchwunden iſt, ſo ſind auch Architekturformen geblieben, die einſt 
in lebendiger Fühlung mit Bedürfniſſen entſtanden, heute aber praktiſch weſenlos 
geworden ſind. Sie werden neu gruppirt, „modern“ arrangirt und den aller⸗ 
nothwendigſten Gebrauchszwecken angepaßt. Von einer Entwickelung des Ein⸗ 
zelnen aus einem Ganzen iſt nie die Rede. Und doch glaubt man, eine eigene 
Kunſt zu beſitzen. Da der chriſtliche Geiſt einſt die Bauformen der Gothik 
geſchaffen oder doch intenſiv benutzt hat, baut der proteſtantiſche Kirchenbau⸗ 
meiſter am Liebſten in dieſem „Stil“ und iſt überzeugt, daß er mit der Hülſe 
auch den Inhalt in unſer Jahrhundert hinüberretten könne. Früher ſchuf der 
Sinn die Form; heute iſt es umgekehrt: die Form ſchafft den Sinn. 

Es weht kalt und froſtig von dieſer nachgeborenen Gothik her. Künſt⸗ 
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lich und peinlich wirkt vor Allem die Stilkombination, die der Baumeiſter 
Otzen, der Berlin und Norddeutſchland mit vielen proteſtantiſchen Kirchen ver⸗ 
ſorgt, erdacht und ſyſtematiſch ausgebildet hat. Dieſes Beiſpiel ſei gewählt, 
weil es dem Künſtlerthum Otzens nicht an Geſchicklichkeit, Erfahrung und ſelbſt 
nicht an Geiſt fehlt und weil er die meiſten Kollegen überragt. Um ſo ſprechender 
iſt die Kläglichkeit dieſer eifrigen Kunſt, wenn man ſie mit Dem vergleicht, 
was einſt organiſch in willens kräſtigen Zeiten entſtanden ift. Ein ſolcher Fabrik⸗ 
betrieb, wie dieſer vielbeſchäftigte Architekt ihn lange Zeit durchgeführt hat, 
kann ja nur zu Schablone und Phraſe führen. Faſt immer galten dieſe Kirchen, 
wenn ſie enthüllt wurden, als Ereigniſſe künſtleriſcher Art. Aber es iſt etwas 
Großes um den ſtillen Wahrheitfinn des Lebens. Unerbittlich und doch mit 
einer Gerechtigkeit, die nie um eine Linie den Weg des Geſetzes verläßt, weiſt 
die Zeit den Künſtlern in jedem Fall ihre Fehler und Unwahrhaftigkeiten 
nach. Sie deckt jeden Kompromiß, jede ſchlaue Augentäuſchung auf, zeigt 
überzeugend, wo das wahre Gefühl und wo die Routine gebildet haben: und 
ſo ſtellt ſie Zeugniſſe aus, gegen die es eine Berufung nicht giebt. In dieſer 
Weiſe wird auch Otzens Kirchengothik kritiſirt. Es zeigt ſich, daß ſie unter 
dem Deckmantel ſalbungvollen Ernſtes ohne tieferes Verantwortlichkeitgefühl 
iſt. Was geiſtvoll ausſah, iſt eine ſchwächliche, ganz profane Koketterie; das 
Einfache enthüllt ſich als Gedankenarmuth und das vorgeblich Natürliche als 
kluge Kompilation. Es iſt eine frifirte und parfumirte Gothik; das ganze 
Rüſtzeug der Stilwiſſenſchaft wird aufgeboten, um ein Nichts zu beweiſen. 
Spiel bleibt Alles, feminines Spiel mit Dem, was uns heilig fein ſollte; eben 
ſo wie im Gottesdienſt der ethiſche Religiongedanke zur poetiſch oberflächlichen 
Spielerei beſchränkter Geiſter geworden iſt. Man ermeſſe nun aber den Durch⸗ 
ſchnitt unſerer Kirchenbaukunſt, wenn Otzens Werke den beſten modernen ſchon 
zugezählt werden müſſen. 

Maßgebend für den Grundriß ſind faſt immer Stilgedanken und Ge⸗ 
wohnheiten, nicht Bedürfniſſe. Es gilt als unumgänglich, daß die Kirchenachſe 
ſich nicht in der Weſt⸗Oſt⸗Richtung erſtreckt und daß das Chor mit dem Altar 
nach Sonnenaufgang liegt. Dieſer Aberglaube thörichter Art verhindert in den 
meiſten Fällen eine günſtige Placirung innerhalb des verfügbaren Bauplatzes. 
Die Betonung des Altars und die Beibehaltung des Chors ift Etwas, das 
dem proteſtantiſchen Gottesdienſt ebenfalls widerſpricht. In neuerer Zeit, wo 
die Repräſentation ſich vordrängt, wird das Chor wieder durch bunte Glas⸗ 
fenfter und anderen Stimmungzauber zu dem myſtiſch feierlichen Ort des Aller⸗ 
heiligſten gemacht. Es iſt das katholiſche Prinzip der Schauſtellung. Man ar⸗ 
beitet, wie im Theater, vor Allem auf Stimmung, auf romantiſche Wirkungen: 
und vergißt darüber das Bekenntniß. Eben ſo ſinnwidrig iſt darum auch die Er⸗ 
höhung des Chors und die Altarſchranke. Eine Folge dieſer Betonung des Altars 
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iſt, daß auch die Mittelachſe hervorgehoben wird. Es giebt faſt nirgends Kirchen 
bei uns, die nicht den breiten Mittelgang aufweiſen; und er hat doch nur dann 
einen Zweck, wenn feierliche Prozeſſionen hin durchziehen. Dieſer werthvolle Platz 
wird den Sitzen genommen, die fih an den Seiten des Schiffes ohne erſicht ; 
lichen Grund zuſammendrängen. Es giebt denn auch in unſeren Stadtkirchen 
überall zu wenige Sitze; und ein thörichtes Vorurtheil verbietet das Anbringen 
von Emporen. In den proteſtantiſchen Kirchen aus der Barockzeit (Norddeutſch⸗ 
land zeigt glänzende Beiſpiele) ſind Emporenanordnungen vorbildlicher Art ge⸗ 
ſchaffen; dort brauchte nur angeknüpft zu werden. Aber es ſoll doch Gothik 
ſein. Der „Stil“ hat das erſte und letzte Wort und der Stil verbietet die 
Emporen. Durch die Mittelachſe wird ferner die Kanzel nothwendig an die 
Seite gedrängt, wo ſie doch im Mittelpunkt des um ſie gruppirten Geſtühls 
fein ſollte. Aber der Architekt braucht noch reichere Wirkungen und ftattlichere 
Raumerſcheinungen, als die einſchiffige Predigtkirche bieten kann. Er baut fie 
alfo dreiſchiffig, wenn ihm gerade die Luft kommt. Und der Prieſter wider- 
ſpricht nicht; fühlt doch auch er fih der Autorität des „chriſtlichen Stils“ un- 
terworfen. Breite Pfeiler trennen nun die Schiffe; fie verdecken den Prediger 
und zerſtäuben den Schall ſeiner Worte. Aber Das thut nichts; die Aeſthetik 
ijt gerettet. Noch nicht genug damit: der Baumeiſter ſchreitet zur Anlage eines 
Querſchiffes, das in dieſem Fall ganz abſurd iſt. Er ſtellt, ſymmetriſch und 
geradlinig, in der Richtung des Langſchiffes, im rechten Winkel zum Geſtühl 
des Hauptſchiffes natürlich, Bänke darin auf. Die da Sitzenden ſind vom Pre⸗ 
diger zwar abgewandt, aber darauf wird nicht Rückſicht genommen. Mögen 
die Kirchenbeſucher doch hinter einer Mauerecke ſitzen, nur verworrenen Wider⸗ 
hall vernehmen, ſtatt klarer Worte, und gegen nackte Mauern ſtieren: das 
architektoniſche Prinzip ift das Wichtigere. Und trotz dieſer reichen Gliederung 
iſt der Baumeiſter dann doch ſtets ungewiß, wo er die Orgel unterbringen ſoll. 
Eine komiſche Rathloſigkeit herrſcht in dieſem Punkt, eben weil nicht nach Be⸗ 
dürfniſſen, ſondern nach der äußeren Wirkung disponirt wird. Von außen ge- 
ſehen, ärgern die Bauformen das Gefühl für Zweckmäßigkeit in peinlichſter 
Weiſe. Um das Chor läuft ein Kapellenkranz, als wären dort Heiligenaltäre 
aufgeſtellt; aber es liegen nur Sakriſteien, Konfirmandenzimmer und Der⸗ 
gleichen dahinter. Es wurde ſchon geſagt, daß der Thurm beim proteſtantiſchen 
Gotteshaus ganz vermißt werden kann. Bei den Bauten der repräſentirenden 
Staatskirche ift er jedoch die Hauptſache. Frühere Zeiten bauten zuerſt praktiſch 
ihren Verſammlungraum und fügten den Thurm an, ſobald die Mittel dafür 
aufgebracht worden waren. Heute möchte man lieber einen Thurm ohne Kirche 
als eine Kirche ohne Thurm bauen. Dabei ift dieſes Bauglied etwas ganz Will: 
kürliches geworden. Der Thurm iſt nie ſo in die Geſammtanlage hineinbezogen, 
daß er nothwendig und praktiſch ausgenutzt erſcheint, ſondern macht faſt immer 
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den Eindruck von etwas Angefügtem. Man könnte gleich einen Kampanile 
bauen, ohne der Kirchenanlage im Geringſten zu ſchaden. Thurm und Glocken: 
Das gilt als das Weſentlichſte. Die Reklame für die Staatsraiſon der reli⸗ 
giöſen Idee, Reklame durch das in die Augen Fallende, durch möglichſt lautes Getön. 
Die Allgegenwart der religiöſen Mahnung kann ja längſt nicht mehr vom Kirch⸗ 
thurm herab gepredigt werden, feit er nicht die ganze Stadt ragend beherrſcht, 
ſeit ſich die Glockentöne im Lärm der Straße ſchnell verlieren. Die größten 
Theile der meiſt beſchränkten Bauſummen werden trotzdem auf ſolche dekora⸗ 
tiven Dinge verwendet. An der romaniſchen Kirche hatten die Eckthürme einen 
Zweck; es waren Treppenthürme, die zu den Emporen hinaufführten. Und wo 
einem Dom ein gigantiſcher Thurm angefügt wurde, war es wirklich ein in⸗ 
neres Gefühl, das ein ſichtbares Zeichen ſeiner Kraft forderte. Davon iſt heute 
nicht die Rede. Es „gehört fih jo”: Das ift der eigentliche Grund. Warum? 
Wozu? Niemand weiß es zu ſagen. í 

Bemerkenswerth ift eine Nuance, die in letzter Zeit öfter als früher 
ſichtbar wird. Immer aufdringlicher wagt ſich eine ſeltſame, kunſtgewerblich 
kleinliche Prachtentfaltung im Innern der Gotteshäuſer hervor. Es iſt der ka⸗ 
tholiſche Hang zum Bunten, Schmuckhaften, nur großſtädtiſch raffinirt und faſt 
pervers geworden. In Deutſchland hält ſich dieſe Tendenz noch zurück; aber 
ſie wird ſicher auch bei uns Fortſchritte machen, wenn erſt die äußeren Be⸗ 
dingungen gegeben ſind. Das Heimathland dieſes religiöſen Snobismus iſt 
Amerika. Das Chriſtenthum der reichen amerikaniſchen Lady liebt, in ſchwülen, 
boudoirmäßig und myſtiſch zugleich ausſtaffirten Räumen, in einer Umgebung 
koſtbarer Tiffany Eleganz zu beten. Dieſe Art von Gottes dienſt ift gar nicht 
weit davon entfernt, die Madonna mit der Venus zu verwechſeln. Das hat 
auch die Renaiſſancezeit gethan. Aber damals geſchah es in ganz männlicher, 
ſchöpferiſch leidenſchaftlicher Weiſe; heute weht eine Luft müder Schwächlich⸗ 
keit, feiger, heuchleriſcher Perverſttät und hyſteriſcher Naturwidrigkeit durch das 
künſtliche Gebahren. Wenn es auf dieſem Wege weitergeht, werden wir auch 
bei uns erleben, daß reiche Damen der Kirche Schöpfungen ſubtilſter Gewerbe⸗ 
kunſt, Lampen, Teppiche, Decken, Kerzenhalter, Altarbilder, Skulpturen, Abend⸗ 
mahlskelche und Räucherkerzen weihen, wie katholiſche Gläubige das hölzerne 
Chriſtuskind mit Hemdchen und Kleid beſchenken. Wo der reliöſe Sinn einmal 
durch Formeln erſetzt wird, ſucht die Laune die leere Hülſe zu füllen. 

Man kann ſich vorſtellen, wie ein Geſchlecht, das in dieſem Maße die 
Grundſätze lebendiger Baukunſt vergeſſen hat, rathlos einer Aufgabe gegeniiber- 
ſtehen muß, wie ſie eine halbkirchliche Aufgabe: das Krematorium, bietet. Hier 
geräth die Künſtlichkeit des Empfindens in eine wahre Zwickmühle und es zeigt 
fidh, daß der Architekt im langen Schlendrian die Fähigkeit eingebüßt hat, ſelbſt 
lebendig moderne Bedürfniſſe einzukleiden. Erſtens ſoll eine Kapelle gebaut 
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werden, ein hallenartiges Verſammlungsgebäude. Aber es darf im Aeußeren 
nicht ſpezifiſch proteſtantiſch, nicht katholiſch und nicht jüdiſch ſein, ſondern muß 
jeder Konfeſſion weihevolle Empfindungen erwecken, ohne zugleich an eine an⸗ 
dere zu erinnern; denn im Krematorium iſt man interkonfeſſionell. Der Ein⸗ 
druck ſoll feierlich ſein, aber die Kunſtmittel, womit ſolche Wirkung inner⸗ 
halb eines bekannten Stils erreicht werden könnte, ſind nur ganz bedingt zu⸗ 
läſſig. Da bleiben alſo höchſtens die zeit⸗ und raſſenlos gewordenen griechiſchen 
Formen übrig. Das iſt ſchon ein ſehr niedliches Problem. Die ſelbe Schwierig⸗ 
keit wiederholt ſich im Inneren des Andachtraumes, komplizirt noch durch Fragen 
der Anordnung. Zum Hauptpunkt wird meiſt die Stelle gemacht, wo der Prieſter 
ſteht (wenn einer für ſolchen „heidniſchen“ Gebrauch zu haben iſt), und es 
kommt immer Etwas heraus, das an den Altar erinnert. Natürlich nur äußer⸗ 
lich, nur dekorativ. Das dritte Problem ift draſtiſch: da ift ein Ofen, der einen 
hohen Schornſtein braucht. Was, um des Himmels willen, ſoll der Zögling 
hiſtoriſcher Stile mit einem ganz gemeinen Schornſtein beginnen? Er ſeufzt 
und verbirgt ihn an irgend einer Ecke unter einem architektoniſchen „Mantel“. 
Das heißt: er macht einen Thurm für Bogenſchützen daraus oder einen Obe⸗ 
lisken oder ſonſt einen architektoniſchen Anachronismus. Da er aber ſehr für 
die Symmetrie iſt, bildet er, auch da, wo ein Wechſelbetrieb zweier Oefen nicht 
ſtattfindet und der zweite Schornſtein alſo überflüffig ift, flugs noch eine gleiche 
Form an der anderen Ecke: und nun weiß Niemand mehr, wo der richtige 
Schornſtein ſteckt. Die Kunſt hat wieder einmal über die rohe Materie gefiegt. 

Sieht man ſich die bisher gebauten Krematorien an, ſo wird man ge⸗ 
ſtehen müſſen, daß es zum größten Theil architektoniſche Mißbildungen ſind; 
entweder ein Gemiſch von Tempel und Waſchanſtalt oder monumentale Ge⸗ 
wächshäuſer. Alle Fragen moderner Baukunſt treffen wie in einem Punkt hier 
zuſammen; und gerade darum gehört dieſe Aufgabe zu den dankbarſten der 
neueren Sakralkunſt. Die einzukleidenden Bedürfniſſe find fo deutlich, daß 
nur der Konſequente ſie zu bewältigen verſuchen kann. Die Halle für die Feier, 
mit ihren beſtimmten Erforderniſſen: Das iſt das eine Motiv; der Schorn⸗ 
ſtein und die Verbrennunganlage das andere. Das Ragende, das im Kamin 
liegt, kann ſehr wohl zur Monumentalität geſteigert werden und die Verbin⸗ 
dung mit der Vorhalle läßt fidh herſtellen, wenn die Art berückſichtigt wird, 
wie der Sarg durch die Wand oder den Fußboden in den Ofen hinabgleitet. 
Der Architekt, der es unternimmt, eine Löſung für dieſe der Form harrenden 
Bedürfniſſe zu finden, wird vorher verzichten müſſen, Chriſt zu heißen. Mit 
dem chriſtlichen Dogma iſt die Leichenverbrennung unvereinbar. Der Gedanke 
an die Auferſtehung iſt an die Erhaltung des Körpers in irgendeiner Form 
gebunden. Das heißt: an die Illufion von dieſer Erhaltung. Die Idee der 
Verbrennung iſt der modernen, der rationaliſtiſch⸗philoſophiſchen Weltanſchauung 
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entſprungen und hat ſogar eine verborgene Spitze gegen das konventionelle 
Chriſtenthum. Die „Auflöſung in die Elemente“: der Gedanke iſt dem chriſt⸗ 
lichen gegenüber revolutionär; er kündet eine neue Zeit und neue Weltbegriffe 
an. „Erde zur Erde“: Das ift für die chriftliche Kirche unerläßlich. 

Dieſe neue Weltanſchauung, die ſich in ſolchem Beiſpiel ankündigt, iſt 
latent überall in den neueren Kulturbeſtrebungen vorhanden. In ihr verbirgt 
ſich viel von dem eigentlichen, fortſchreitenden religiöſen Empfinden der neuen 
Menſchheit. Denn ſo ſehr ſich das Bedürfniß, deſſen Befriedigung Religion 
genannt wird, wandelt, welche ſeltſame Formen es auch annimmt: ganz ſtirbt 
es nie aus. In irgend einer Weiſe metamorphoſirt es fih ſtets; und wenn es 
genug Erkenntniſſe geſammelt hat, tritt es als Bekenntniß ans Tageslicht. In den 
mannichfachſten Beſtrebungen iſt dieſes auf Welterkennung und Weltbejahung 
gerichtete Wollen erkennbar. All die ſtürmiſchen philoſophiſchen Dogmen, die 
in unſeren Tagen aufkommen und wieder verworfen werden, all die mit Schlag⸗ 
wörtern wie Monismus, Pantheismus, Uebermenſchenthum uſw. bezeichneten 
Geiſtesrichtungen haben den dunklen religiöſen Drang gemeinſam. Dieſer In⸗ 
ſtinkt iſt durch die Schulen der Naturwiſſenſchaften gegangen, hat bei Haeckel 
die natürliche Schöpfungsgeſchichte gelernt und alle Zweifel und Qualen des 
Materialismus am eigenen Leibe erlebt. Er ſucht an die Stelle des verlorenen 
Chriſtenglaubens eine Ueberzeugung zu ſetzen, die nicht von Einwürfen des Ver⸗ 
ſtandes erſchüttert werden kann, und geräth in eine merkwürdige Verehrung 
der kreiſenden Lebenskräfte, des Geſetzes, der Nothwendigkeit und des Schick⸗ 
ſals hinein. Dieſe Verehrung iſt wenig mehr als ein reges Gefühl für die 
ewigen Bewegungvorgänge im Univerſum, ſür den verborgenen Willen in allem 
Leben; aber dieſes unbeſtimmte Gefühl produzirt doch ein ſtarkes Pathos. Und 
an dieſes Pathos knüpfen künſtleriſche Beſtrebungen eigener Art an. 

Das vorzüglichſte Merkmal ſolchen Strebens iſt eine gewiſſe Vorliebe 
für monumentale Primitivität. Bei den Baukünſtlern, vor Allem bei den 
jungen, herrſcht der Drang, den lyriſch erregten religiöſen Vorſtellungen von 
der im Dunkel waltenden Macht der Nothwendigkeit architektoniſche Gegen⸗ 
bilder verwandten Charakters entgegenzuftellen. Wir finden diefe Verſuche ja 
auch in der Malerei und Skulptur; doch können die Ergebniſſe dort niemals 
ſo ſchroff im Widerſpruch zur Abſicht ſtehen wie in der Baukunſt. Denn wenn 
der Architekt dieſem vagen Drang genugthun will, entdeckt er nirgends auch 
nur das geringſte konkrete Bedürfniß, das in irgend einem Sinne mit ſeinen 
Empfindungen zuſammenhinge. Er will Tempelkunſt machen, aber es giebt 
keine Tempel; er ſucht feierliche Architekturen zu erſinnen und kann ſich nir⸗ 
gends an eine Wirklichkeit halten. Es iſt ausgeſchloſſen, daß ihm jemals ein 
Auftrag werden könnte, der auch nur in einem Punkt erlaubte, das Vorge⸗ 
ftellte zu realiſiren. So bleibt ihm nur das Papier; und da dieſes Material 
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geduldig iſt, beginnt eine unerhört kühne Papierkunſt ſich auszubreiten. Da⸗ 
mit iſt aber eine Gefahr geſchaffen, die nicht leicht überſchätzt werden kann. 
Nirgends verliert der Baukünſtler leichter die Selbſtbeſinnung als am Zeichen⸗ 
tiſch. Sein rechter Bethätigungort iſt der Bauplatz; und die Wirklichkeiten 
müſſen ſeiner Kunſt Vorausſetzung ſein. Jedes Maß und Ziel droht denn 
auch in den Orgien der graphiſchen Phantaſiekunſt unterzugehen. Sie muß ja 
ſchlecht fein, weil ihr kein Gegenſtand (Das heißt: kein Bedürfniß) gegeben 
iſt; ſie vermag ja Formen, die ein Daſeinsrecht haben, nicht zu produziren, 
weil ſie die wichtigſte Bedingung vernachläſſigen muß: ſie iſt keine angewandte 
Kunſt mehr, ſondern eine anarchiſch befreite. Zu allen Konkurrenzen drängen 
ſich die „Architekten⸗Poeten“, wie man wohl, dem heute ſchon üblichen Sprach⸗ 
gebrauch folgend, ſagen muß. Die Empfindung dieſer Art moderner Monu⸗ 
mentalkünſtler iſt vorwiegend poetiſch; Architekten ſind ſie erſt an zweiter Stelle, 
inſofern ihr Talent ſie zwingt, in Maßen und Raumwerthen zu denken. Ein 
ragendes Etwas ſteht vor ihrem im Tiefſten aufgewühlten Gemüth; doch ſehen 
ſie es nur in verſchwindenden Umriſſen, ſehen die Wucht primitiver Silhouetten 
fih von Dämmerung oder Nacht ungewiß abheben. Im beſten Fall ſehen ſie 
klar eine Umrißlinie. Die Hauptwirkung ihrer architektoniſchen Impreſſion ver⸗ 
mögen ſie künſtleriſch feſtzuhalten, in ihr ſpiegelt ſich dann die ſchöne Wal⸗ 
lung des Künſtlers wieder; ſobald aber die Durchbildung des vom Gefühl Ge⸗ 
borenen beginnt, ſobald der Verſtand die einzelnen Theile fügen und formen 
ſoll, muß das Talent verſagen. Denn nun fehlt die lebendige Tradition, die 
Fülle jener Bauformen, die aus dem Geiſt einer Zeit natürlich hervorgehen. 
Es bleibt nur übrig, archaiſtiſche Kunſtformen, fo gut es gehen will, zu „moz 
derniſiren“ oder primitiv zu bleiben und als Decadencemenſch einen künſtlichen 
Kyklopenſtil zu ſchaffen. Die klarſten, nüchternſten Aufgaben werden vergewal⸗ 
tigt, bis ſie geeignet ſcheinen, Gegenſtand für etwas pyramidenhaft Ragendes 
oder toteninſelhaft Tiefſinniges zu werden. Der Architekt wird Zeichner und 
im weiteren Verlauf Theatermaler. Das iſt auch eine Folge des Individuali⸗ 
tätkultus. Ein Künſtler wie Schmitz hatte das Glück, zur rechten Zeit in den 
Kaiſerdenkmalen Realitäten für die Gewaltſamkeiten ſeines Temperaments zu 
finden. Aber ſeine Nachfolge iſt wahrhaft ſchrecklich. Dieſe Wikingergräber, 
Bismarckthürme, Tempel ohne Beſtimmung, Ruhmeshallen und Schloßbauten, 
ſchwarz mit Kohle vor wilde Gewitterhimmel (die immer mit zur Architektur 
gehören) geſtellt und das Ganze theaterhaft beleuchtet, find wahrhaft monſtrös. 

So lächerlich ſolche Verirrungen ſind: man kann ſie doch nicht einfach 
ignoriren. Denn pſychologiſch wenigſtens, für unfer junges Architektengeſchlecht 
wie für die Probleme der Sakralbaukunſt, ſind ſie wichtig. Um ſo mehr, als 
ſie ſich in mehr als einem Punkte mit Dem berühren, was die Profanbau⸗ 
kunſt in Waarenhäuſern, Hafendämmen, Speicher⸗ und Fabrikbauten und ähn⸗ 
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lichen Gebäuden, die beſtimmten Zwecken in primitiver Weiſe dienen, an Formen 
hervorbringt. Dieſe Papierkunſt iſt ein Zeichen, daß der Drang zur Höhe nicht 
ruht. Alles Pathos, ſo geſchmacklos es ſich auch giebt, iſt hoffnungvoll, weil 
es einen Anfang bezeichnet. Bedauerlich iſt es nur, daß dieſe Phantaſten, 
worunter oft ſehr tüchtige Talente ſind, nicht Gelegenheit finden, ſich in der 
ſtrengen Zucht von unausweichlichen Wirklichkeiten zu ſchulen. Sie könnten in 
die einfachſten Bauwerke Etwas von ihrem groß ſtrebenden Sinn hineintragen. 
Was fie ziellos verſchwenden, könnte unſerer Miethhausarchitektur nützlich mwer- 
den; was ihnen mit der Zeit zum Verderben gereicht und ſie für praktiſche 
Arbeit allmählich unfähig macht, könnte, richtig geleitet, der Geſammtheit Vor⸗ 
theil bringen. Dem ſelben Pathos, nur intellektualiſirt, begegnen wir im Kunſt⸗ 
gewerbe; und wenn es dort auch endloſe Irrthümer erzeugt und große Geſchmack⸗ 
loſigkeiten begangen hat, ſo darf man nicht vergeſſen, daß es die im Ganzen ſehr 
hoffnungvolle Bewegung doch hervorgebracht hat. Um diefe mißleiteten Kräfte 
aber der Nation nutzbar zu machen, dazu bedarf es der Hilfe der Geſammtheit. 

Die Verwirrung iſt ſo groß, daß ſchon der Satz verkündet werden konnte, 
zuerſt müſſe eine Sakralkunſt, eine Tempelarchitektur geſchaffen werden; der 
ethiſch religiöſe Geiſt werde dann ſchon kommen und hineinſchlüpfen. Das find 
Schlußfolgerungen der verzweifelten Thatkraft, der es an Bethätigung fehlt⸗ 
Eine neue große Sakralkunſt wenden wir nie haben, bevor wir nicht gemein. 
ſame religiöſe Anſchauungen und für dieſe feſte Kultusformen haben. Nach 
ein paar Jahrhunderten möge man nachfragen, ob es ſo weit iſt. In der 
Zwiſchenzeit aber giebt es eine Fülle von Arbeit; und die beſte Kraft iſt für 
die geringſte Aufgabe, wenn ſie kulturellen, alſo allgemeinen Werth hat, ge⸗ 
rade gut genug. Es iſt durchaus nöthig, daß die Baukunſt mit dem Bedürfniß 
Schritt vor Schritt vorangeht; ſtellt ſie ſich nur auf ſich ſelbſt, ſo führt ſie 
in eine Phantaſterei, die ihr verderblicher iſt als jeder anderen Kunſt. 

Der Architekt fragt vielleicht: Soll ich den Auftrag, eine proteſtantiſche 
Kirche zu bauen, zurückweiſen, weil ich kein gläubiger Chriſt mehr bin und le⸗ 
bendige Bedürfniſſe nicht mehr erkenne? Kann ich, ſelbſt mit Benutzung des 
vom Beſteller verlangten Schemas, nicht etwas Gutes ſchaffen? Die Antwort 
verlange er von ſeinem Gewiſſen. Nur glaube er nicht, daß für ihn, weil er 
mehr als ein Maler und Bildhauer Diener ſozialer Willensäußerungen ift, das 
Geſetz der künſtleriſchen Sittlichkeit nicht gelte. Kann er ganz wahr gegen ſich 
und ſein wohlverſtandenes Ideal bleiben, indem er den Auftrag ausführt, 
ſo hat er Recht; läßt er ſich zur Lüge und Phraſe zwingen, ſo verdient er den 
Namen Künſtler nicht, mag er auch viele feine Züge in ſein Werk hineinbringen 
und mit ſtolzer Ueberlegenheit auf die Schaar der Unzähligen weiſen können, 
denen das Verantwortlichkeitgefühl noch mehr als ihm abhandengekommen iſt. 


Friedenau. š Karl Scheffler. 


Das liebe Geld. 341 


Das liebe Geld. 


Bb uns vor theurem Geld: ſo lautet im deutſchen Kaufmannsſtand noch 
immer der Text des Gebetes; und im Cirkus Buſch ward gegen den Antichriſten 
geprecigt, der in der olden Geſtalt des Reichsbankpräſidenten Dr. Koch auf die Erde 
gekommen iſt, um die Welt mit der Geißel des hohen Diskonts zu züchtigen. Die Zeiten 
ſind ernſt; Oſtern iſt nicht mehr weit, aber der amtliche Wechſelzinsfuß hält ſich auf der 
Höhe, von der er ſonſt bald nach Neujahr niederzuſteigen pflegte. Der Reichsbankleiter 
hat ſeine Bedenken über die Entwickelung der Geldverhältniſſe nicht verhehlt; ſein In⸗ 
ſtitut giebt diesmal zwar eine um 2 Prozent erhöhte Dividende, hats aber wahrlich 
nicht leicht, ſeine Diskontpolitik ſtreng durchzuführen. Das Reich, dem ein großer 
Theil des Reichsbankgewinnes zufließt, zieht dadurch ja Nutzen aus der Geldnoth; wie 
aber ſoll es unter ſolchen Umſtänden feinen Geldbedarf auf normalem Weg ftillen? 
Die Herren, die glauben, eine Aenderung der Reichsbankverfaſſung könne uns Perio⸗ 
den theuren Geldes erſparen, verwechſeln Urſache und Wirkung. Der hohe Diskont iſt 
natürlich nicht die Urſache, ſondern die Folge der allgemeinen Geldknappheit. Ueber 
die Faktoren, die zuſammengewirkt haben, um den Zuſtand, unter dem wir leiden, zu 
ſchaffen, brauche ich hier nichts mehr zu ſagen; erwähnen möchte ich nur, daß jetzt auch 
die Offiziöſen einſehen: der verſchriene Terminhandel war nicht ſo ſchlimm, zehrte nicht 
ſo an den flüſſigen Mitteln wie die Geſchäftsart, die ihn heute erſetzt. Den Herren vom 
Bunde der Landwirthe iſt das Börſengeſetz freilich noch lange nicht ſcharf genug und 
die Behauptung, daß man per Kaſſe theurer wirthſchafte als per Ultimo, dünkt ſie 
Schwindel. Daß die Börſe auf Schleichwegen das Terminhandelsverbot an mancher 
Stelle umgehen konnte, hat den Börſengegnern den Anblick der Folgen erſpart, die ein 
wirklich durchgeführter Kaſſaverkehr für unſeren Geldmarkt gehabt hätte. Heute heißts 
bei vielen Effektengeſchäften: Liefern oder Abnehmen per Ultimo, eventuell ſofort. 
Der Käufer muß das Geld für die gekauften Werthpapiere alſo ſtets bereit haben 
und der Verkäufer in der Lage ſein, die Effekten ſpäteſtens am dritten Tag nach 
ergangener Aufforderung zu liefern. Bei dieſen Quaſi⸗Zeitgeſchäften werden alſo 
ſtets bare Mittel gebraucht; der reine Terminhandel, der nur Differenzen ausgleicht, 
verlangt nicht ſo viel Kapital. Obwohl die Landwirthſchaft, aus deren Kreiſen ſich die 
Gegner der Börſe hauptſächlich rekrutiren, unter den hohen Zinsſätzen mindeſtens eben 
ſo leidet wie Handel und Induſtrie, werden die Agrarier der Aufhebung des Termin⸗ 
handelsverbotes ſicher nicht zuſtimmen. Der Antrag könnte den „Block“ ſprengen. 

Auch auf der anderen Seite bleibt man leider eigenſinnig. Herr Dr. Koch hat 
mehr als einmal darüber geklagt, daß die Banken durch ihre amerikaniſchen Ge⸗ 
ſchäfte dem deutſchen Markt viel Geld entzogen und dadurch die Spannung mit 
erhöht hätten. Die Warnung hat wenig genützt. Erſt neulich übernahm wieder ein 
Konſortium, zu dem auch deutſche Großbanken gehören, eine amerikaniſche Eiſen⸗ 
bahnanleihe im Betrage von 28 Millionen Dollars; auch die ſoll nun an die deutſchen 
Börſen kommen. Was kümmert die Großen die Geldnoth der crapule? Die Reichs⸗ 
bankleitung hat dieſes Zeichen der Mißachtung nicht ruhig hingenommen, ſondern 
bewieſen, daß ſie über Mittel zur Zähmung der Widerſpänſtigen verfügt. Ein ſolches 
Mittel ift die Rediskontirung von Schatzſcheinen, die über eine Woche lang täglich 
erfolgte und bewirkte, daß der Privaldiskont bis auf 5 Prozent anzog. Allzu bequem 
werden ſolche unerwünſchte Emiſſionen den Banken danach nicht mehr ſein. Wenn ſie 

27 


342 Die Zukunft. 


auch an Zins⸗ und Wechſeldiskont mehr verdienen: das Plus kann durch die Minder⸗ 
einnahmen im Effektengeſchäft und durch etwa nöthige Abſchreibungen leicht wieder 
aufgezehrt werden. Hoffentlich hüten ſie ſich nun vor unzeitgemäßen Transaktionen. 
Unſere dreiprozentige Reichsanleihe ſteht auf 86. Ein ſchmählicher Kurs. Nicht ein⸗ 
mal das kleinſte Angebot können unſere Anleihen ohne Erſchütterung noch ertragen. 
Wollen die Banken nächſtens etwa Bonifikationen dafür fordern, daß ſie deutſche An⸗ 
leihen unterbringen? Das Reich braucht jetzt wieder Geld (ein kümmerliches Noth⸗ 
mittel, das uns vor dem Ausland blamirt, ſoll den Bedarf decken); und ich habe von 
Provinzbankiers ſchon gehört, ſie würden Abnehmer nur ſuchen und finden, wenn man 
ihnen beſondere Vergütung bewillige. Wir habens nachgerade herrlich weit gebracht. 
Die Deutſche Bank hat ſich an den erwähnten amerikaniſchen Geſchäften nicht 
betheiligt; ſie läßt ſonſt ſolche Geſchäfte nicht ungenützt vorübergehen. Hat ſie auf 
Kochs Warnung gehört? Das wäre vernünftig und entſpräche der Ueberlieferung 
eines Inſtitutes, das oft, trotzdem es fih dadurch indirekt ſelbſt ſchädigte, die Rund. 
ſchaft vor ſpekulativen Ausſchreitungen gewarnt hat. Vivat sequens! Wenigſtens 
ſollte man mit amerikaniſchen Finanzwechſeln vorſichtig ſein. Daß die Traſſirungen 
Amerikas auf Europa nicht nur zum Ausgleich der von der Alten an die Neue 
Welt für gelieferte Waaren zu leiſtenden Zahlungen dienen, hat die Erfahrung ge⸗ 
lehrt. Amerikaniſche Bankiers ziehen nicht ſelten Wechſel auf europäiſche Firmen, 
um ſich Geld zu verſchaffen. Gegen dieſe Finanzwechſel haben, wie ich hier ſchon 
erwähnte, die Banken von England und Frankreich Abwehrmaßregeln verſucht, die 
aber keinen vollen Erfolg hatten. Deutſche Banken haben amerikaniſche Wechſel 
genommen, ſie aber, aus Scheu vor der Oeffentlichkeit, nicht auf den Markt gebracht 
(deshalb hört man von den Traſſirungen jetzt nicht mehr fo viel wie früher), ſondern 
ſich einſtweilen mit der Rediskontirung anderer Wechſel beholfen. Die Bankleiter 
wußten alſo, daß ihr Verfahren mindeſtens unzeitgemäß war; ſonſt hätten ſie das Ge⸗ 
ſchäft nicht ſo heimlich getrieben. Die Amerikaner brauchen das fremde Kapital nicht, 
um ihre Kaſſen zu füllen, ſondern, um wild und toll weiterſpekuliren zu können. Die 
amerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaften hatten zuerſt die löbliche Abſicht, ſich in der 
Aufnahme neuen Geldes zu mäßigen; ihre jüngſten Projekte beweiſen aber, daß der 
Wille zur Enthaltſamkeit wieder geſchwunden und der Geldhunger ſtärker als je iſt. 
Da der internationale Geldmarkt umnebelt iſt und Niemand vorausſehen kann, 

wie die Situation in London und New Pork ſich geſtalten wird, ſo muß man ver⸗ 
ſuchen, den deutſchen Geldmarkt vor allzu heftigen Schwankungen zu bewahren, 
und namentlich dafür ſorgen, daß der Verkehr in den Zahlungmitteln ſich möglichſt 
gleichmäßig vollzieht. Nicht alle großen Zahlungen brauchen an beſtimmten Termi⸗ 
nen geleiſtet zu werden. Man hat ſich ſo ſehr an die Quartalserſten gewöhnt, daß man 
ſich gar nicht mehr aus dieſem Schema F hinaus denken kann. Warum aber müſſen 
denn, zum Beiſpiel, Hypothekenbanken die Aus⸗ und Rückzahlungen ihrer Darlehen 
unbedingt auf die Vierteljahrstermine verlegen? Hunderte von Millionen werden 
bei uns alljährlich im Hypothekengeſchäft umgeſetzt. Wenn die Hypothekenbanken fic 
entſchlöſſen, ihre Transaktionen auf die zwölf Monate des Jahres möglichſt gleich⸗ 
mäßig zu vertheilen und nicht mehr auf Terminen zu beſtehen, an denen der Gelb» 
markt ohnehin große Anſprüche zu befriedigen hat, dann wäre ſchon viel gewonnen. 
Einzelne Inſtitute, wie die Weſtdeutſche Bodenkreditanſtalt in Köln, haben von Beginn 
ihrer Thäigkeit an nur Darlehen zu Terminen bewilligt, die nicht auf die Viertel⸗ 
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jahrserſten fallen, und damit recht gute Erfahrungen gemacht. Warum ſollten andere 
Hypothekenbanken dem Beiſpiel nicht ſolgen? Ferner wäre zu erwägen, ob ſich 
nicht auch für die Pfandbriefinſtitute die Einrichtung einer allgemeinen Abrechnung⸗ 
ſtelle, eines Clearinghouſe, empfiehlt. Die ja meiſt ziemlich großen Beträge, um die 
S Siham Haran H Hafen Merle ler. Hofer Neat. y Wrechteg r 
dann nicht ſofort bar ausbezahlt zu werden, ſondern würden an der Centralſtelle ver⸗ 
rechnet. Natürlich müßte der Hypothekenabrechnungverkehr fih über ganz Deutſch⸗ 
land erſtrecken und alle Hypothekeninſtitute müßten daran betheiligt ſein; ſonſt bliebe 
die Wirkung trotz aller Mühe gering. Die Einrichtung eines ſolchen Abrechnungver⸗ 
kehrs war bei der Reichsbank ſchon geplant; die Schwierigkeit der Geldmarktkontrole 
bringt die Sache endlich vielleicht vorwärts. Die Aenderung der Zahltermine ließe 
ſich bei neuen Abmachungen ſofort durchführen, wäre aber auch in ſchon beſtehenden 
Hypothekenverträgen möglich; Geldgeber und Gläubiger könnten ſich über die Rück⸗ 
zahlung⸗ und Kündigungtermine wohl faſt immer leicht verſtändigen. Nach den Hypo⸗ 
theken kämen die Zinsſcheine der Pfandbriefe in Frage. Auch die werden an den Quar⸗ 
talserſten fällig und fordern beträchtliche Summen. Pfandbriefbeſitzer und Käufer ſol⸗ 
cher Obligationen würden ihr Urtheil über Werth oder Unwerth dieſer Papiere kaum 
von dem Termin der Couponzahlung abhängig machen. Ob die Zinſen am erſten April 
und am erſten Oktober oder ob ſie am erſten März und am erſten September ge⸗ 
zahlt werden, ift gleichgiltig; und Niemand wird klagen, wenn öfter als zweimal im 
Jahr gezahlt wird. Bei kleinen Summen macht es wenig aus, ob man ſie in zwei 
oder in vier Raten bekommt; handelt ſichs um Tauſende, ſo iſts für den Empfänger 
immerhin wichtiger, ob er zweimal oder viermal im Jahr Geld erhält. Vielleicht 
könnten auch die Termine für die Auszahlung der Staatsrentencoupons verlegt wer⸗ 
den. Nur müßte man natürlich darauf achten, daß nicht all dieſe Termine wieder 
auf die ſelben Zeiten gelegt würden. Jedenfalls muß ſchnell gehandelt werden. Im 
Verzug ift Gefahr. Der Zinsfuß ift von größter Bedeutung für das Gedeihen der 
Wirthſchaft; und ſchon das Jahr 1906 hat gezeigt, daß trotz allem Glanz der Rone 
junktur die Ertragsfähigkeit der großgewerblichen Betriebe nicht mehr fo zugenommen 
hat wie in früheren Jahren. Eine (zum Theil freilich nur auf Schätzungen be⸗ 
ruhende) Zuſammenſtellung hat ergeben, daß in 460 Aktiengeſellſchaften, deren Werthe 
an der berliner Börſe eingeführt ſind, auf 2772 Millionen Mark Aktienpapital eine 
Dividendenſumme von 292 Millionen gezahlt worden ift, daß alfo die Durchſchnitts⸗ 
dividende für 1906 etwa 10 ½ Prozent betrug. Das ift 1 Prozent mehr als im Jahr 
1905, während von 1904 zu 1905 ein Plus von 11/, Prozent und von 1895 zu 1896 
ſogar eins von 1,60 Prozent zu verzeichnen war. Grund der geringeren Steigerung: 
die Geldnoth mit all ihren Folgen. Der Geldverkehr muß ſchnell beſſer geregelt, der 
Umſatz des Geldes beſchleunigt werden. Wird öfter ausgezahlt, dann verliert der Markt 
nicht an einem Tag (oder im Verlauf einer halben Woche) ſo große Summen wie in 
dem heute herrſchenden Zuſtande, deſſen Reformbedürftigkeit Niemand leugnet. Der 
Verſuch, verſchiedene Fälligkeitstermine feſtzuſetzen, zu verſchiedenen Jahres⸗ und Vier⸗ 
teljahreszeiten auszahlen zu laſſen, könnte immerhin alſo nützliche Wirkungen auf die 
Stabilität des Barmittelvorrathes haben. Daß die Kreditbedürfniſſe wachſen, ift un- 
vermeidlich und ein Symptom geſunder Entwickelung. Aus der Geldklemme aber müſſen 
wir heraus; und die Wege, die ich gezeigt habe, ſcheinen mir gangbar. Ladon. 
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Erzbergerei. 


. Reichtagsabgeordnete Erzberger überwacht bekanntlich ſtreng die Verfaſſung 
des Deutſchen Reiches und ſorgt unabläſſig für peinlichſte Sparſamkeit auf 
dem Gebiete der Reichsfinanzen; namentlich iſt er entſchieden gegen ein Zuviel an 
Behörden und Beamten. Dieſe an ſich gewiß löblichen Beſtrebungen des ſchwäbiſchen 
Volksvertreters erſcheinen jedoch in recht zweifelhaftem Licht, wenn man prüft, wie 
er feine Theorie bei dem württembergiſchen Kriegsminiſterium, das er beſonders 
zärtlich liebt, in die Praxis umſetzt. Sehen wir uns den nicht unintereſſanten Fall 
etwas näher an. Zunächſt in Kürze deſſen Vorgeſchichte. 

Bis zum Rechnungjahr 1904 bezogen die Beamten des württembergiſchen 
Kriegsminiſteriums ein beträchtlich höheres, die des ſächſiſchen dagegen etwa das 
ſelbe Einkommen wie die Kollegen aus den übrigen Landesminiſterien, während die 
Beamten des preußiſchen Kriegsminiſteriums im Gehalt beſſer geſtellt waren als 
die des ſächſiſchen und württembergiſchen. Dieſer Unterſchied erklärt ſich daraus, 
daß die Beamten des preußiſchen Kriegsminiſteriums von je her das ſelbe dienſt⸗ 
liche Einkommen wie die ihnen im Range gleichen Beamten der übrigen preußiſchen 
Miniſterien haben. Beim Abſchluß der preußiſch⸗ſächſiſchen und preußiſch⸗württem⸗ 
bergiſchen Militärkonventionen war eine Gleichſtellung der ſächſiſchen und württem⸗ 
bergiſchen Kriegsminiſterialbeamten mit den preußiſchen nicht beabſichtigt; durch die 
Differenzirung im Gehalt ſollte zum Ausdruck gelangen, daß das preußiſche Kriegs⸗ 
miniſterium die Centralinſtanz für die militäriſche Verwaltung des Reichsheeres bilde. 
In Wirklichkeit ſind denn auch ſeit der Gründung des Reiches bis jetzt all die zahl⸗ 
reichen militäriſchen Reglements und Vorſchriften, die als Grundlage und Rihia 
ſchnur für die Verwaltung des Reichsheeres dienen, im preußiſchen Kriegsminiſte⸗ 
rium hergeſtellt und ſind die prinzipiellen Angelegenheiten der deutſchen Heeresver⸗ 
waltung im Bundesrath und Reichstag vom preußiſchen Kriegsminiſterium vertreten 
worden. Ueberhaupt wurden bisher thatſächlich alle grundſätzlichen Fragen (auch 
der ſächſiſchen und württembergiſchen Heeresverwaltung) im preußſchen Kriegsmi⸗ 
niſterium erledigt; thatſächlich waren bis jetzt die ſächſiſchen und württembergiſchen 
Militärverordnungblätter im Weſentlichen Abſchriften der preußiſchen. 

Nun gelang im Jahre 1903 dem ſächſiſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Oertel, 
der erklärt hatte, nicht ruhen zu wollen, bis die Differenzirung im Gehalt beſeitigt 
fei, eine große That. Er bewirkte, daß vom Rechnungjahr 1904 ab die Miniſterial⸗ 
räthe und Expedienten des ſächſiſchen und württembergiſchen Kriegsminiſteriums 
im, Gehalt den preußiſchen Beamten der ſelben Klaſſe nahezu gleichgeſtellt wurden. 
Ohne daß in den ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen der ſächſiſchen und württembergi⸗ 
ſchen Heeresverwaltung irgendwelche Aenderung eingetreten war, erhielten jetzt die 
ſächſiſchen und württembergiſchen Kriegsminiſterialbeamten eine ſehr große Ein⸗ 
kommensverbeſſerung; dazu kam noch ihre Verſetzung in eine höhere Klaſſe des 
Wohnungsgeldzuſchuſſes. Während in der Denkſchrift zum Reichsetat für 1904 bes 
tont war, daß mit Rückſicht auf die finanzielle Nothlage des Reiches für Einkom⸗ 
menserhöhungen nichts geſchehen könne, während namentlich die Militärverwaltung 
die größte Mühe hatte, die Zulagen der Oberſtlieutenants durchzuſetzen, genehmigte 
der Reichstag anſtandlos diefe außergewöhnlich große Einkommensſteigerung. 

Der Lorber des ſächſiſchen Abgeordneten ließ dem württembergiſchen Volks⸗ 
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vertreter Erzberger keine Ruhe. Nachdem in den letzten Jahren die württembergi⸗ 
ſchen Kriegsminiſterialbeamten mit dem Titel „Geheim“ begnadet worden waren 
(mehr als dreißig Jahre mußten vergehen, bis dieſe Segnung der ſonſt in Schwaben 
nicht beliebten altpreußiſchen Kultur von der Spree bis an den Neckarſtrand gelangte), 
verlangen die „Geheimen“ Schwaben, getreu dem Spruch: „Waſſer allein thuts 
nicht“, jetzt auch das preußiſche Gehalt. Herr Erzberger ging furchtlos und mit 
größter Entſchloſſenheit vor. Er feuerte in der Reichstagsſitzung vom einunddrei⸗ 
ßigſten März 1906 ſofort mit ſchwerem Geſchütz auf Bundesrath und Reichstag. „Das 
durch, daß man den Herren in Stuttgart und Dresden nicht genau das ſelbe Ge⸗ 
halt gewähre wie denen in Berlin, ſei die Reichsverfaſſung verletzt.“ In gebiete⸗ 
riſchem Ton fordert er ſofortige Sühne. Das Reichsſchatzamt giebt in der ſelben 
Sitzung ſogleich dem Drängen nach; der Vertreter des Amtes erklärt, der Herr Staats⸗ 
ſekretär werde perſönlich wohlwollend prüfen und den Verſuch machen, der Frage 
ffir den Etat 1907 näher zu treten. In den ſächſiſchen und württembergiſchen Milis 
täretat für 1907 wurden dann Erzbergers Mehrforderungen eingeſtellt, und zwar mit 
der eigenartigen Begründung, daß als Abſchluß der Organiſationänderungen die noch 
beſtehende Verſchiedenheit in den Gehaltsſätzen zu beſejtigen fei; die Gründe der aufa 
fallenden Verzögerung dieſes Organiſationwerkes (1871 bis 1907) ſind nicht ange⸗ 
geben; auch der ſich über ſechsunddreißig Jahre erſtreckende „Verfaſſungbruch“ wird 
nicht gerechtfertigt. Der Bundesrath genehmigte die Mehrausgaben; nun gelangen 
ſie wohl ſicher zur Genehmigung an den neuen Reichstag. 

Wie ſteht es nun mit der Verletzung der Reichsverfaſſung? 

Mit Recht wird aus der Verfaſſung des Deutſchen Reiches die völlige Gleich · 
ſtellung der Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften des ſächſiſchen und württem⸗ 
bergiſchen Kontingents mit denen des preußiſchen abgeleitet. Davon aber, daß die 
Beamten des ſächſiſchen und württembergiſchen Kriegsminiſteriums genau das ſelbe 
Einkommen beziehen müſſen wie die des preußiſchen, ſteht nichts in der Verfaſſung 
Nach der Reichsverfaſſung ift das preußiſche Kriegminiſterium die Centralinſtanz 
für das deutſche Reichsheer; Artikel 63, Abſatz 5 beſtimmt: „Behufs Erhaltung der 
unentbehrlichen Einheit in der Adminiſtration, Verpflegung, Bewaffnung und Aug- 
rüſtung aller Truppentheile des deutſchen Heeres ſind die bezüglichen künftigen An⸗ 
ordnungen für die preußiſche Armee den Kommandeuren der übrigen Kontingente 
zur Nachachtung mitzutheilen.“ Dieſe Beſtimmung gilt für Sachſen und Württemberg. 

Entweder verbleibt nun das preußiſche Kriegsminiſterium in dieſer bisheri⸗ 
gen Stellung, behandelt auch ferner all die verwickelten und ſchwierigen Angelegen⸗ 
heiten, die central das deutſche Heer betreffen, und vertritt nach wie vor alle grund⸗ 
ſätzlichen Fragen der deutſchen Heeresverwaltung im Bundesrath und Reichstag 
Dann haben die geſetzgebenden Körper des Reiches nicht die mindeſte Veranlaſſung, 
die Beamten des ſächſiſchen und württembergiſchen Kriegsminiſteriums denen des 
preußiſchen im Gehalt völlig gleichzuſtellen. Oder (und Das bezweckt wohl Erz⸗ 
berger) das ſächſiſche und das württembergiſche Kriegsminiſterium werden durchaus 
dem preußiſchen koordinirt, in der Art, daß ſie künftig die Vorſchriften für die ſäch⸗ 
ſiſche und für die württembergiſche Armee ſelbſtändig herſtellen, erläutern, überhaupt 
alle grundſätzlichen Fragen der ſächſiſchen und württembergiſchen Heeresverwaltung 
ſelbſtändig entſcheiden. Dann geht die von der Reichsverfaſſung als unentbehrlich 
bezeichnete Einheit in der Verwaltung des deutſchen Heeres zweifellos verloren; dann 
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haben wir hier einen verfaſſungwidrigen Zuſtand. In dieſer Hinſicht genüge, zur Illu⸗ 
ſtration, ein Beiſpiel für viele. Nach bisherigem Recht iſt oft zweifelhaft, ob einem 
Offizier täglich die „Kommandozulage“ oder das „Tagegeld“ zukommt; für den Lieu⸗ 
tenant beträgt die Zulage drei, das Tagegeld zehn Mark. Nun erklärt ſich das preu⸗ 
ßiſche Kriegsminiſterium in forhen Fällen für die Kommandozulage, das württem⸗ 
bergiſche aber, bei dem eine ſolche Entſcheidunn finanziell weniger ins Gewicht fällt, für 
das Tagegeld. Und dieſe Differenzirung preußiſcher und württembergiſcher Offiziere 
kommt unter Umſtänden in der ſelben Garniſon, auf dem ſelben Uebungfeld vor! 
So viel über die rechtliche Seite der Sache; jetzt kommt die finanzielle. 
Mit Herrn Erzberger ſind wir dafür, daß vor Allem der Perſonalaufwand 
eingeſchränkt wird. Beginnen wir mit dem „Engeren“ des Herrn Erzberger, dem 
württembergiſchen Kriegsminiſterium. Ich verzichte darauf, hier, nach berühmten 
Muſtern, im Schutt der Vergangenheit zu graben; die Ausbeute wäre reich; ſelbſt 
pikante Sachen à la Kamerun kämen zu Tage. Gehen wir ſofort in medias res. 
Der neuſte Etat für das „württembergiſche Reichsmilitärkontingent“ fordert 
unter der Rubrik Kriegsminiſterium außer dem Kriegsminiſter 13 Offiziere, worunter 
2 Abtheilungchefs, 5 Civilräthe, worunter 1 Abtheilungchef, 25 Bureaubeamte u. ſ. w., 
während die dem Kriegs miniſterium unterſtellte, voll beſetzte Militärintendantur des 
nicht vollzähligen württembergiſchen Armeecorps 1 Intendanten, 1 Oberintendantur« 
rath, 6 Räthe, 2 Aſſeſſoren und 38 Sekretariats⸗ und Regiſtraturbeamte aufweiſt; 
außerdem find ſowohl für das Kriegsminiſterium wie für die Intendantur „Hilfs- 
arbeiter“ vorgeſehen. Und das Alles für einen kleinen Heerestheil, der, im Gegen⸗ 
ſatz zu der preußiſchen und ſächſiſchen Organiſation, keine Jägerbataillone, keine 
Maſchinengewehrtruppen, keine Militärreitanſtalt, keine Fußartillerie, keine Eiſenbahn⸗ 
truppe, keine Kadettenanſtalt und Unteroffizierſchule, keine Zeugmeiſterei, keine tech⸗ 
niſchen Inſtitute, kein Feſtungweſen u. f. w. beſitzt! Im württembergiſchen Militäre 
etat zeigt ſich bei vielen Titeln, die in Preußen und auch in Sachſen die Thätigkeit 
der oberſten Militärverwaltungbehörde beſonders in Anſpruch nehmen, das troſt⸗ 
volle Wörtchen: „Nichts“. Wir hören die verwunderte Frage: Was arbeiten denn 
dieſe 44 Offiziere und Beamten des Kriegsminiſteriums das ganze Jahr hindurch? 
Man ſteht da vor dunklen Räthſeln. Nur Helios vermags zu ſagen, der alles Irdiſche 
beſcheint; und natürlich Herr Erzberger. Einiges Licht in die Sache bringt allerdings 
die Etatsarithmetik. Beſchränken wir uns auf die Beamten, deren Einkommen jetzt 
zum zweiten Mal geſteigert werden ſoll. Nehmen wir an, daß ſämmtliche Beamte 
des preußiſchen Kriegsminiſteriums voll beſchäftigt ſind. Dann iſt das reichlich be⸗ 
meſſene Beamtenperſonal des ſächſiſchen Kriegsminiſteriums im Vergleich mit Preußen 
nur etwa zu drei Vierteln beſchäftigt, weil die ſchon erwähnten allgemeinen, das 
deutſche Heer betreffenden Materien dort nicht zu bearbeiten ſind. Da nun das 
württembergiſche Kontingent nur halb ſo groß iſt wie das ſächſiſche (Sachſen zählt 
mehr als doppelt fo viele Truppentheile und Formationen wie Württemberg), Würt⸗ 
temberg aber, zum Beiſpiel, eben ſo wie Sachſen, 5 kriegsminiſterielle Civilräthe 
beſitzt, fo find die württembergiſchen Civilräthe nurzetwa halb fo ſtark beſchäftigt 
wie die ſächſiſchen; folglich iſt ihre Arbeitlaſt höchſtens drei Achtel von der der preußiſchen. 
Wenn das württembergiſche Kriegsminiſterium für eine ihm unterſtellte Intendantur 
5 Civilräthe nöthig hat, ſo müßte das preußiſche Kriegsminiſterium für 18 Inten⸗ 
danturen deren mindeſtens 90 ſtatt 32 haben. Dieſe Beweisführung erhebt Anſpruch 
auf mathematiſche Richtigkeit. Und für dieſe ſtuttgarter Civilräthe verlangt Herr 


Erzbergerei. 347 


Erzberger, der bei jeder ihm paſſenden Gelegenheit den ſauer verdienten Groſchen des 
deutſchen Arbeiters ins Feld führt (trotzdem man in Stuttgart viel billiger lebt als 
in Berlin), völlige Gleichſtellung im Gehalt mit den berliner Civilräthen, alſo, mit 
den 1200 Mark Wohnungsgeld, ein Maximaleinkommen von 12 200 Mark. 

Geradezu rabenſchwarz erſcheint aber die Finſterniß, die die Zukunft der 
württembergiſchen Armee verhüllt. Einige Monate nach Herrn Erzbergers katego⸗ 
riſchem Auftreten gelangte (am zwölften September 1906) im württembergiſchen 
Militärverwaltungblatt die in dem Etatsentwurf für 1907 zur Begründung der 
Mehrausgaben für die Beamten angeführte neue Eintheilung des Kriegsminiſteriums 
zur Veröffentlichung. Dieſe Behörde wird hier nach preußiſchem Muſter in fünf 
Abtheilungen zerlegt. Eine Bauabtheilung, eine Remonte⸗Inſpektion u. ſ. w. fehlen 
noch; die übrigen Abtheilungen haben zum Theil nur einen, zum Theil gar keinen 
Referenten; der Vorſtand der Waffenabtheilung iſt zugleich Chef der Juſtizabtheilung; 
der alte Römerſpruch: „Inter arma silent leges“ verliert hier ſeine Geltung. 

Soll nun dieſer Torſo eines großſtaatlichen Miniſteriums auch künftig als 
ſolcher fortbeſtehen oder will Herr Erzberger die Großmachtſtellung Württembergs 
hier weiter ausgeſtalten? Weshalb müſſen ferner die Schwaben gerade bei der Ver⸗ 
waltungabtheilung inſofern etwas Beſonderes haben, als an deren Spitze ein Wirt» 
licher Geheimer Kriegsrath mit 13 100 Mark Maximaleinkommen ſteht, ſtatt eines 
Majors mit 6552 Mark Gehalt? Das wäre für die Reichsfinanzen vortheilhafter und 
entſpräche dem Verhältniß in Preußen und Sachſen, wo von je her Offiziere die 
Chefs des Verwaltungweſens waren. Warum ſollte in Württemberg nicht möglich 
ſein, was ſich in Preußen und Sachſen für ein viel größeres und ſchwierigeres Ge⸗ 
biet bewährt hat? Ein Redner braucht dieſer Offizier nicht zu ſein, da die grund⸗ 
ſätzlichen Fragen der württembergiſchen Militärverwaltung im Bundesrath und Reichs⸗ 
tag nach wie vor das preußiſche Kriegsminiſterium vertreten wird; wenn ſich wieder 
ein „Fall Hüger“ ereignet, ſo ſpricht im Reichstag der württembergiſche Militär⸗ 
bevollmächtigte. Die etwa in ſchwarzrothen Gemüthern des Schwabenlandes ge⸗ 
nährte geheime Hoffnung, daß ein Wirklicher Geheimer Kriegsrath, vielleicht in wirk⸗ 
licher geheimer Fühlung mit Herrn Erzberger, auf Reichskoſten beſondere Vortheile 
für die württembergiſche Miltärverwaltung erwirken könnte, wäre nach meiner Ans 
ſicht verfaſſungwidrig, da, wie ſchon bemerkt, die Reichsverfaſſung Einheit der Ver⸗ 
pflegung und Aehnliches für das Reichsheer verlangt. 

Zunächſt wird Herr Erzberger vielleicht durch den folgenden Etat, wieder in Wah⸗ 
rung der Reichsverfaſſung, dem württembergiſchen Kriegsminiſter, der ſich bei 23 000 
und eventuell 32 000 Mark Gehalt ebenfalls jetzt ſchon eines beneidenswerthen Da⸗ 
ſeins erfreut, den Sold des preußiſchen verſchaffen. Im Uebrigen iſt bei dieſer ganzen 
Aktion nur klar, daß die erzbergeriſchen Gehaltserhöhungen nicht in die Rubrik der 
Denkſchrift zum Etatsentwurf für 1907, „Neuregelung des Gehaltes wegen veränder⸗ 
ter Dienſtverhältniſſe oder zum Ausgleich von Härten“, gehören. Denn die Dienſt⸗ 
verhältniſſe dieſer Beamten haben ſich bis jetzt nicht verändert; Artikel 63 der Reichs⸗ 
verfaſſung beſteht noch unverändert zu Recht; nach wie vor werden dem ſächſiſchen 
und württembergiſchen Kriegsminiſterium die prinzipiellen Verfügungen und Ent⸗ 
ſcheidungen des preußiſchen Kriegsminiſteriums in Abſchrift mitgetheilt u. f. w. 
Von einem Ausgleich von Härten kann aber hier erſt recht nichtedie Rede fein. Das 
Gegentheil iſt richtig. Die rechtlich in keiner Weiſe begründete völlige Gleichſtellung 
berl ſächſiſchen und württembergiſchen Kriegsminiſterialbeamten mit den preußiſchen 
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würde im Beſonderen zu einer ganz unbilligen Härte gegen die anderen ſächſiſchen 
und württembergiſchen Landesbeamten führen. 

Das ſächſiſche und württembergiſche Kriegsminiſterium ſind in erſter Linie 
Landesbehörden; deren Beamte ſind nur mittelbare Reichsbeamte; ſie üben nur in 
den im Reichsbeamtengeſetz vorgeſehenen Fällen die Funktionen von Oberſten Reichs⸗ 
behörden aus. Gerade von der Centrumspartei in Württemberg wird ſtets betont, 
daß das Kriegsminiſterium eine zur Wahrung der Landesintereſſen beſtimmte Landes⸗ 
behörde ſei; dieſe Partei denkt aber durchaus nicht daran, das namentlich in Stutt⸗ 
gart ſeit 1904 grell zu Tage tretende, die Kritik herausfordernde Mißverhältniß 
zwiſchen den Bezügen der Kriegs⸗ und der Civilminiſterialbeamten durch eine ſtarke 
Aufbeſſerung der Civiliſten zu mildern oder auszugleichen. 

Nehmen wir an, in Folge einer Kataſtrophe gehe das Reich in Stücke und Herr 
Matthias Erzberger werde Präſident der Republik Württemberg. Eine ſeiner erſten 
Regirunghandlungen müßte dann darauf abzielen, die ganz abnorm hohen Kriegs⸗ 
miniſterialgehälter auf das Niveau der Civilgehälter herabzuſchrauben; kein württem⸗ 
bergiſcher Abgeordneter würde dann zugeben, daß die Armeebeamten ein um mehrere 
Tauſend Mark höheres Einkommen beziehen als die ihnen im Range gleichen Civil⸗ 
beamten. Setzen wir dagegen den etwas wahrſcheinlicheren Fall, daß das Gefüge 
des Reiches feſter wird und die Noth der Zeit dazu zwingt, die Behördenorganiſation 
innerhalb des Reiches zu vereinfachen. Dann müßte wohl zunächſt, nach badiſchem 
Vorbild, der umſtändliche und theure Apparat des württembergiſchen Kriegsminiſte⸗ 
riums verſchwinden. Als Erſatz hätte die Centralinſtanz dann etwa je 2 Offiziere 
und Beamte zu fordern. Alſo 4 gegen 45! Sapienti sat. 

Ich bin ſelbſt Beamter, ſelbſt Süddeutſcher und in beiden Eigenſchaften durch⸗ 
aus nicht geneigt, unitariſchen, die Rechte der Einzelſtaaten ſchmälernden Tendenzen 
Vorſchub zu leiſten. Ich wünſche, daß Wortlaut und Geiſt der Reichsverfaſſung 
reſpektirt werden. Im Reich giebt es leider noch immer viele Beamte, die für tüchtige 
Leiſtungen unzulänglich bezahlt werden: und hier will ein Volksvertreter den In⸗ 
habern von Sinekuren abermals erhöhte Einnahmen verſchaffen. „Was ift flüffiger als 
Waſſer?“ fragt der ſtuttgarter Volkswitz; und antwortet: „Unſer Kriegsminiſterium: 
es ift überflüſſig“. Der Witz übertreibt; aber ich habe wohl nachgewieſen, daß die Ar- 
beit auf den Herren, um die ſichs handelt, wirklich nicht allzu ſchwer laſtet. Auch im 
Schwabenland wundern ſich viele Leute über die Willfährigkeit, mit der im Reichs⸗ 
tag für den württembergiſchen und den ſächſiſchen Militäretat neue Zulagen bewilligt 
werden. Zu gönnen iſts den Begnadeten ja, aber man weiß nicht recht, warum 
gerade das württembergiſche Kriegsminiſterium ein wahres Dorado für protegirte 
Offiziere und Beamte werden ſoll, die in der Armee und im Civildienſt nicht vor⸗ 
wärts zu kommen vermochten. Auch nicht, warum gerade Herr Erzberger, der ſich 
ſonſt als den geſtrengen Sparmeiſter aufſpielt, fo eifrig für die Erleichterung des 
Reichsſäckels eintritt. Haben ihn die katholiſchen Herren dieſer Beamtenſchicht als 
Helfer angerufen? Iſt er fo freigiebig, weil auch der neue württembergiſche Kriegs⸗ 
miniſter ein guter Katholik iſt? Einerlei. Ich halte ſein Vorgehen für ſchädlich 
und habe bedauert, daß er im Reichsſchatzamt nicht auf Hinderniſſe ſtieß. Wir wollen 
keinen Militärpartikularismus; wollen auch nicht, daß auf Koſten des armen Reiches 
die Sonderwünſche begünſtigter Männer befriedigt werden. Deshalb habe ich den 
Schwabenſtreich des allzu viel genannten jungen Herrn hier ans Licht gebracht. Z. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
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Berlin W., Friedrichstraße 70 


7 Neuheit 
1907 


„Aristokrat“ 


Berlin W., Schillstraße 11 a 


Emil Jacoby 


Nachdruck verboten. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7% Uhr. 
Freitag, den 1./. Das Wintermärchen. 
Sonnabend, den 2. und Sonntag. den 3/3. 


Romeo und Julia. 
Montag, d. 4.3. Der Kaufmann v. Venedig 


Kammerspiele. 


Freitag, den l und Sonntag, den 3/3 8U. 


Frühlings Erwachen. 
Sonnabend, den 2 und Montag, den 4./3. 8 U. 


Hedda Gabler. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Thenter 


Heute u. folgende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


Sonntag, den 3./3. Nachm. 3 U. Der Hochtourist. 


Heute und folgende Tage 7½ Uhr. 


Die lustige Oittwe, 


Gastsp. des Direktors Monti aus Hamburg 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


. ˙¹A 
Neues Theater. 
Anfang 8 Uhr. 
Gastspiel von Suzanne Desprès 
Freitag, den 1/3. in La Robe Rouge 
Sonnabend, den 2/3. Letztes Gastspiel. 


Sonntag, den 3/3 Meissner Porzellan. 
Weitere Tage siche Anschlagsäule. 


"Lortzing-Theäter' 


Belle Alliancestr. 7/8. Dir. Max Garrison. 
Freitag, den 1.3. 7½ U. Der Mikado. 
Sonnab, d 2.3. 7½ U Die lustig. Weiber v. Windsor 
Sonntag, d. 3 /3. 7¼ U. Zar u. Zimmermann. 


Montag, den 4.3. 7½ U. Un din e 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol: Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. 


Massary. 
Josephi. 


Giampietro. 
Phila Wolff. 


Cabaret Limite 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm chfager. 


Wein- 


Restaurant 


Sonntags von 1—4 


Mamsch 


Leipziger Strasse 94. 


Uhr: Tafel-Musik. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Prq. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 


Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Behandlun; 


bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 


Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wi 
von frischer und alten Knochenbrüchen, Bruch des Senenkeeihalses, 


Kinderlähmungen u. deren Folgen, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rhe 
Luxatıon, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter, 
— Prospekte auf Wunse n. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Verkrümmungen der Wirbel. 
umatismus etc. Angeborener Mur. 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


X Neues Schauspielhaus =“ Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz. Anfang 8 Uhr. Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
8 i. cl v. Josef Kainz. Concert d. Mozartsaal-Orchesters 
abena d 2j 10 in FAUST I. Teil. Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Sonntag, d. 3, 4 8 U. i. Weh dem der lugt. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Montag. d. 4./3. 8 U i. Torquato Tasso. Hofkapellmeister Paul Prill. 


Lustspielhaus In Berlin 


Sonntag, doda Tosca. Täglich. Abends 8 Uhr. 
Sonnab., d. 2./3.8 U. Hoffmanns Erzählungen 


<e Lake HUSHONFICHON 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


2 Sonntag, den 3./3. Nachm. 3 Uhr. 
“Kleines Thenter. Unsere Käte. 
Sonnabend, den 2. u Sonntag, den 3/3 BU Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Die Kralle Ns 
Montag, den 4/3 8 U. Ein idealer Gatte. Let Rare sen 
2 Weitere age siehe ee $ á MAX HERBST ria Habura. 3 6 


TR FRULA 
2 5 


so erhalten Sie Ihre nof- 

9 wendige Leistungsfähigkeit 

enn Sie oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, Indem Sie 

n Dr. Klopfer- Glidine 

ang efire. g; f nehmen. Kein anderes Prä- 
b f parat erreicht die kräftigende 

n Wirkung dieses natürlichen 

ar erre. 7 Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standieilder Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog., sonst vom Hera tener m VOLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnitz, 
Tägl. Ausgabe ca. 23 Plg a. 8 Broschüre kostenfrei. 


Tr 
Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poeiko’s Apielsait aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft Ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Idsales Gesundhelts- 
vetränk für Kinder, Nervöse, Qenesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 
Ferd. Poetko, Guben 18. 


Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


Inserat der Commerz- und Disconto-Bank siehe nächste Seite. 
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Commerz- und 


disconto-Bank 


Berlin 


Behrenstrasse 46 


Hamburg 


Hannover 


Kiel 


London Agents: London and Hanseatic Bank Ltd. 


Aktienkapital 85 Millionen Mark 


Depositen-Kassen in Berlin und Umgebung: 


A. Hausvoigtei-Platz 12. 

*B. Rosenthaler Strasse 40-41, am 
Hackeschen Markt 

*C, Charlottenstrasse 47. 

D. Wilmersdorf, Kaiser-Allee 211. 

* E. Potsdam, Nauener Strasse 41. 

F. Chausseestrasse 108. 

G Königstrasse 26. 

H. Oranienstr 152, am Moritzplatz. 

21. Charlottenburg, Berlinerstr 60. 

K. Schöneberg, Hauptstrasse 187. 

*L. Brunnenstrasse 196 

*M. Tauenzienstrasse 18a 

N. Potsdamer Strasse 1. 

20. Friedrichstrasse 1. 

P. Spandau, Breite Strasse 52. 

*Q. Eberswalde, Eisenbahnstr. 98. 

R. Alexanderstrasse 20 a. 

S. Friedenau, Rheinsträsse 63. 

T. Frankfurter Allee 130. 

U. Alt-Moabit 123 

V. Kantstr. 22, am Savigny-Platz 

W Badstr. 60, am Gesundbrunnen. 

X. Rixdorf, Berliner Strasse 44-46. 

v. Neue Königstr. 2 am Königstor. 


| *Z. Müllerstrasse 180, am Wedding. 
AB. Krausenstrasse 4-5, Ecke 
Friedrichstrasse. 
BC. Dresdener Str. 1, am 
Kottbuser Tor 
CD. Gertraudtenstr. 8-9, an der 
Petrikirche. 
*DE. Ritterstrasse 38, Ecke 
Alexandrinenstrasse. 
EF. Schöneberg, Martin-Luther- 
strasse 24, Ecke Grunewaldstr 
*FG. Mühlenstrasse l, Ecke 
Warschauerstrasse. 
*GH. Weissensee, König-Chaussee52 
HI Potsdamerstr. 97,a.d Bülowstr. 
IK. Charlottenburg, Bismarck- 
strasse 77-80, E. Wilmersdorferstr 
*KL. Halensee, Kurfürstendamm 130 
(im Bau) 
*LM. Schönhauser Allee 184, Ecke 
Lottumstr (im Bau) 
*MN. Viktoria-Luise-Platz 1 do. 
*NO. Uhlandstr 47, Ecke Ludwigs- 
kirchstrasse (im Bau) 


Die mit einem * bezeichneten Depositen-Kassen haben Stahlkammer 


mit vermietbaren Fächern. 


Zentrale und Depositen-Rassen stellen ihre Dienste Zur Verfügung für: 


Eröffnung von laufenden Rechnungen und Depositen-Konten, 


Checkverkehr, 
Gewährung von Krediten, 
An- und 

Geldsorten, 


erkauf von Wechseln, Wertpapieren und fremden 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren, 
Unterbringung und Beschaffung von Hypothekengeldern, 


An- und 


erkauf von Grundstücken, 


Beleihung von Wertpapieren und Hypotheken, Konossementen 


und Lagerscheinen, 
Einlösung von Zinsscheinen, 


Ausschreibung von Kreditbriefen auf alle Hauptplätze der Erde. 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8. 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


An- und Verkaufsämtlicher an der Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


Stuttgarter — 
Lebensversicherungsbank a. G. 


(Alte Stuttgarter) 


Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Neue Anträge in 19006. 68 Millionen Mark- 
Versicherungsbestand . . . . . . 781 Millionen Mark- 


Unverfallbarkeit > Unanfechtbarkeit Weltpolice 


Dividende für die Versicherten nach 3 Arten. Darunter steigende 

Dividende nach vollständig neuem System (Rentensystem). Je 

nach der Versicherungsdauer H Dividendensteigerung "WG 
bis auf 100% der Prämie und mehr. 


DE Zur gefl. Beachtung! E 


Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei, betreffend 


Verla9swerke aus Eugen Diederichs Verlag in Jena, 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Waldpark -Sanatorium Blasewitz presden. 
Magen-, Darm-, Stoffwechsel- Herz-, Nervenkr. 


3 Spezialärzte. — Winterkuren. R 
Sämtl. mod. Kurmittel. Aller Comiort. Prosp. Bes.: Dr. Fischer. 


= -e ren 

Sanatorium Dr. Hauffe "herhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 

f. Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Rrankenzahl‘* 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


allenstei 


ationslose Kur. 


Dr. med. Schürmayer 
Berlin SW., Königgrätzer Str. 10c. 


unerreichtes trockenes || gesetzt, gesch: | 


ärztlich empf. 


Haarentfettungsmittel 


macht die Haare locker und leicht zu 
frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, vertreibt 
Schuppen etc. Nasses Waschen überflüssig. 


Probedose M. 1.50. 


Käuflich in Parfümerie und Friseur- 
Geschäften oder direkt vom 


Pallabong-Vertrieb, München 66. 


Sanatorium ob. d. Bodensee, 
auch zur Erholung u. Nach» 
kur, Physikal.-diätet. Hell- 
weise nach Dr. Lahmann. 
Subalpines mild. Klima. Herrl. 
Lage. IIlustrierte Prospekte frei. 


Soeben erschien: Lager- Katalog 564 


Deutsche Litteratur Nuzi 
Viele Erst-Ausgaben und Seltenheiten 


rlangen Sie gratis von 


Verl: 
Otto’sche Buchhandlg. in Leipzig. 


Institut Daue, Königl.Kıiminalbeamter a, D., Bertin 


2 
Friedrichstr. 65. 
Detektiv- Tee Auskü ft Erfoige 
Beobachtungen, E'mittelungen, Heirats- Li ex fehle. 


Glänzeuädc 


ri 
Emp 


fehle. 


a der 


Männer 
Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 
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Oelkrunkheltt 


1 Arterienverkalkung des Herzens und des Gehirns. 


Ursachen, Verhütung und Behandlung mit besonderer Berücksichtigung 
der Lähmungen und des Schlagflusses. Von Dr. Honcamp. (Preis 0,50 M.) 


2. Müssen Sie lesen das neueste Werkchen von Dr. Walser: 


Die Selbstvergiftung die Grundursache aller Krankheiten 


Gründliche Heilung resp. Verhütung derselben durch eine erprobte Blut- 
entgiftungskur. Blutentsäurung und Blutentgasung. (Preis 0,80 M) 


Dieses Buch ist nicht geschrieben in unverständlichen Phrasen, sondern 
Dr. Walser, der berühmte Naturarzt schreibt einfach, klar und für jedermann 
verständlich. Jeder findet in diesem Buche, was er sucht; denn alle Fälle 
sind berücksichtigt Dr. Walser bleibt auch nicht auf halbem Wege stehen, er gibt 
nicht blos die Krankheitsursache an, sondern er gibt aus dem reichen Schatze 
seiner langjährigen Praxis Mittel und Wege an die Hand, die jeder selbst 
ohne Mithilte fremder Personen in leichter Weise anwenden kann 


Ferner empfohlen: Kalte Füsse und ihre Heilung. Von Dr. Orlob. (0,30 Mk) 
— Die Hämorrhoiden und ihre Heilung durch ein erprobtes Heilver- 
fahren. Von Dr. Paczkowski. Mk.) — Zuckerkrankheit heilbar. Neues 
Heilverfahren. Dr. Reymann (1,50 Mk), — Reinigung und Aufirischung des 
Blutes. Von Dr. Paczkowski. (1,50 Mk) — Halskrankheiten und Heilung. 
000 Dro e (1,00 Mk.) — Gicht, Rheuma und Heilung. Von Dr. Kollepp 


Demme's Verlag, Leipzig. 


J Sehildete Menschen aa 


als 
eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswerto 
Neuerscheinung. 
Preis M. 1.80, 


Durch alle Buchhandlungen 
od. direkt (Briefm.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, dent gawai 12 
Spezielarzt f. Nerven- u. Geschlechtskrankheiten. 
Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Verfasser pas Kamasutram 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich. Publikation ihrer . des Vatsyayana. 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- (Die Indische Liebeskunst). 
bindung zu setzen, A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt. 


15, Kais in-Wil 500 Seit. br. 12 M, Geb, 14 M. 
Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdort, Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 


Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd, 30 M. 
5 = Inhalt: I Allgem. Teil. II. Usb. d. Liebesgenuss. III. Der 
Also sprach Herakleitos, | teim, mim. Tv, b. vitm! fram V- D. femi. 
x E . Gebeimlehre 

„Über das All,“ Deutsch v, Dr. Maximil, jehe und Phe; H 
Es giebt noch keinen rein deutschen Hermit Liebe und Ehe In Indien. 
Man kennt nur sein „Alles lliesst.- Vielleichtist | Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
ger Stammvater alles Evolutionlamus Vielen in R 11½ M. Lux.-Ausg 20 M. 

m Gewande lieb. — Preis B. usführliche Prospekte gratis franco. 
Hamburg (24). Verlag Eigen (Dr. Kohn). H. Barsdorf, Berlin W.30, Landshuterstr. 2. 
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Entwöhnung absolut zwang - 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Nn. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
D 0 DE Pferdestärke 
500,— H. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin lauft, ohne Umstellung. 


DUng. Vreo tape, beflin, Seffffoauer damm. | 


Kurhaus Schloss Tegel „Ei, 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. . 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


N Dr. J. Hurcinouskl. 
- und 
Elektr. Kuren Fussschweiss Rensen e 


Irksame 3 
als alle anderen Kuren. sofort geruchlos und normal durch 


Orossart. Erfolg. Selbst- 1 10 
behandl. Apparate durch „ Miotan“ SG 


mich zv bez. Prorp-i grat (gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 
dresden, an Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. 


Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin C. 19. Seydeistr. 31a am Spittelmkt. 


GERBODE 


hervorragendste Spezialität, sehr angenehm, 
M. 65.— p. Mille, 
300 Stck. portofrei im Inland. 


Carl Gerhode, Berlin (31. 


(Stammhaus Giessen,) Spittelmarkt 11.-Etage. 
(Lieferant höchster Hofhaltungen). 


Marke 


EB 


Hauptp: 


Telephon Amt 1 4916 reisliste auf Wunsch. 


Z2 


Charakter- Teppiche 


haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- | Prachtstücke 3,75 zum bar = 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche | 800 Mark. Gardinen" Pertieren, Möbel- 
Leben zu erweitern ‚Wissenschaftl, Original, stoffe, Steppdecken etc. 

ethode, psyc! aphologische Praxis seit billigst H 
1850. Auf brieflehe Anfrage kostenlos: | "im Spezialhaus Pr 158 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 


die Beschreibung Ihres Innenlebens. Katalog er late) Emil Lefèvre. 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Max Marcus & Co., Bankgeschäft in" 


Actien ohne 
BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. — Börsennotiz. 
x ‚Kommanditiert von S. H. O penheimer jr, Hannover. 
Essener Niederlassung: Münzesheimer&Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr. Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 
Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt IHa 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1083 
Hannover 55. 2046. 2614. Specialabteilung für Kolonialwerte, i 2 
(unt. Vorb) Ränt, e %, (unt. Vorb) nl, e Ink % 


Borneo. Kautschuk- Compagnie. Moliwe Pflanzungsgesellschaft 
Deutsche Agaven-Geselischafi 128 . 135 Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant. 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 7 | 21 |] Ostasiatische Handelsgesellsch. 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant. . 95 wer Safata Samoa-Gesellschaft 

2 do. Vorz.-Ant. 98 | 104 || Samoa- Kautschuk - Comp. 
Deutsche Hdl--u. Plant.-Ges. d. S. -I. 170 178 |] Sakarre-Raffee- Plantagen 
Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. | 175 
Deutsche Samoa-Gesellschaft ., 


81 || „Victoria“, Westafrikan. Pfl.-Ges. 
Jaluit-Gesellschaft... . — ||| Westafrikan. Pflanzungs-Gesell- 
Kamerun-Kautschuk-Compagnie | schaft „Bibundi“, St-An 63 
„Meanja“ Pflanzungsges,. AG. . | 87 do. . Votrz. Ant. dar 


X 100 
Alle Geschäfte schliessen wir als Elgenhändler und provisionsfrei ab. Abgesthlossen 23. Februar 1907. 


ki 
| 182 || Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant. 


888 S818 
8 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder den Verlag direkt: 


Dr. Hermann Paasche. 
Geh. Reg.-Rat, Vizepräsident des Deutschen Reichstags. 


Deutsch- Ostafrika. 


Wirtschaftliche Studien. 
1.—4. Tausend. — Mit 18-Vollbildern. 
Preis: geheftet 8 Mk., gebunden 9 Mk. 


Verlag von E. H. Schwetschke und Sohn in Berlin M. 


Liter naschen. 
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Füllung Mk. 3.— fr. 5 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau. Hannover, Stettin. 


DemDentfchenSckt Konfumenten 
in einem Jahre 


32 Millionen Markerfpart f 


Durch die Zoll-Bevorzung der 
von uns im Fass eingeführten 


Weine der Champagne gegen- 
üb:r den in Flaschen impor- 
tierten Champagnern ersparten 
wir den Gönnern unserer Marke 


Henkell Trocken 


bei unserem Jahresversand 1906 

die gewaltige Summe von 

3½ Millionen Mark (genau: 
3592 210 Mark). 


Henkell & Co. 


Gegr. 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſteln in Berlin. 


